ytoße pocztową oplacono ryczałtem. 
Die Poſtgebühr iſt bar bezahlt. 


Bezugspreis: Jährlich: Polen 12 2b, 
Deutſchland 10 Gmk, Amerika 2½ Dol⸗ 
lar, Tſchechoſlowakei 80 K,- Defter- 
reich 12 8. Pierkeljährlich 3,00 21, 
Monatlich: 1,20 21. 
Ginzelfolge: 30 Groſchen. 
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Lemberg, am 7. Mai (Wonnemond) 1933 


12. (26) Jahr 


Schulangelegenheit 


Als am 11. März 1952 das neue Schul- 
geſetz über die Privatſchulen erſchienen war, 
hatten wir Oeutſche Kleinpolens alle große 
Beſorgnis um unſere Volksſchulen. Anſere 
Kirchenbehörde, unter deren Aufſicht unſere 
Schulen ſtehen, gibt ſich die größten Mühen, 

dieſes Kleinod zu erhalten, und im feſten 
Glauben an die gerechte Sache hat die 
Kirchenbehörde Verhandlungen mit den mak- 
gebenden Behörden begonnen und bereits 
ein Entgegenkommen erreicht. Wir laſſen 
nun den Bericht der Kirchenbehörde, den wir 
dem „Evangeliſchen Gemeindeblatt“ ent- 
nehmen, folgen: 


Igm Vordergrund des Fntereſſes in unſeren 
Gemeinden ſtehen gegenwärtig überall die 
Schulfragen. Wir ſind in der glücklichen Lage, 
im großen und ganzen auf die Erhaltung 
unſeres evangeliſchen Privatvolksſchulweſens 
auch für die Zukunft rechnen zu dürfen. Das 
neue Geſetz vom 11. März 1952 über die 
Privatſchulen nötigt uns zwar, in einer 
ganzen Reihe von Punkten Abänderungen 
und Neuordnungen des bisherigen Standes 
unſerer Schulen vorzunehmen. Aber die 
Exiſtenz unſerer Schulen als Schulen der 
evangeliſchen Gemeinden unter Aufſicht, 
Kontrolle und Mitwirkung der evangeli⸗ 
ſchen Kirchenbehörden wird durch dieſes 
Geſetz und die Auslegung, die ihm ſeitens 
der in Betracht kommenden ſtaatlichen Be- 
hörden gegeben wurde, nicht berührt. Das 
ift erſt in den letzten Tagen wieder einer 
Abordnung unſerer Kirchenleitung, die beim 
Kultusminiſterium in Warſchau in dieſer 
Angelegenheit vorſprach, in ſehr freundli⸗ 
cher und entgegenkommender Weiſe ver⸗ 
ſichert worden. Um fo mehr iſt es ſelbſt⸗ 
verſtändlich unſere Pflicht, den ſtaatlichen 
Anforderungen nun auch nach aller Mög- 
lochkeit nachzukommen, wobei wir nur das 
eine erwarten, daß von feiten des Gtaa- 
tees der ganz ungewöhnlich ſchweren wirt- 
ſchaftlichen Lage, in der ſich unſer ganzes 

: Land und infolgedeſſen ſelbſtverſtändlich auch 
ere evangeliſchen Gemeinden befinden, 
echnung getragen wird. Daß wir diefe 
zartung nicht umſonſt hegen, beweiſt uns 


itte, den Termin zur Erfüllung der 


aus 


f po eine 


dieſe Unterredung ſchloß ſich eine weitere zu Dritt 


Tatſache, daß das Minifterium auf 


durch das neue Geſetz geſtellten Forderungen 
hinauszuſchieben, eingegangen iſt. Es 
handelt ſich ja hier nicht nur um die neuen 
Statuten für unſere Schulen, die vorgelegt 
werden müſſen, ſondern vor allem auch um 
den Nachweis der geſicherten Mittel zur Er- 
haltung unſerer Schulen und um die ted- 
niſchen Forderungen, durch welche gerade die 
ärmeren kleinen Landgemeinden in der gegen- 
wärtigen Kriſis vielfach in eine überaus ſchwere 
Lage kommen. Wir würden es gerne ge- 
jeben haben, wenn in dieſer Beziehung die 
Schulbehörden, namentlich bei den kleinen 
armen Landgemeinden, die im $ 22 der Mi- 
niſterialberordnung vom 7. Juli 1952 vorher- 
geſehene Befreiung der Schuleigentümer von 


N 2 
Aus Zeit 
Warſchau. Die Neuwahl des Staats⸗ 


präſidenten iſt auf den 8. Mai feſt⸗ 
geſetzt. : 


Der Marſchall in Wilna 


Warſchau, 20. April. Heute mitterngacht kurz 
nach 12 Uhr T der Kriegsminiſter Marſchall 
Pikſudſti nach Wilna abgereiſt. Der Marſchall 
wird an den morgen in Wilna anläßlich der 
14. Wiederkehr des Jahrestages der Beſetzung 
Wilnas durch Polen ſtattfindenden Feierlich⸗ 
keiten teilnehmen und die aus dieſem Anlaß 
ſtattfindende große Parade perſönlich abnehmen. 


Politiſche Konferenz in Wilna 


Obwohl die Wilnger Feiern anläßlich der 
14. Wiederkehr des Jahrestages der Beſetzung 
der Stadt durch die Polen bereits am Freitag 
abgeſchloſſen waren, it Marſchall Pilſudſti und 
Miniſterpräſident Pryſtor noch den ganzen 
Sonnabend über in Wilna geblieben und erſt 
am Sonntag mit verſchiedenen Zügen nach War⸗ 
ſchau zurückgekehrt. Am Sonnabend früh traf 

arſchau in Wilna der ee 

Beck ein, der noch kurz vor ſeiner Ab⸗ 

lange Konferenz mit dem franzöſiſchen 

otſchafter Laroche gehabt hatte und nun in 

Wilna Hater von Pilſudſti zu einer ſtunden⸗ 
langen Unterredung empfangen worden iſt. An 


Oberſt 


wiſchen Pilſudfki, Pryſtor und Beck, die bis 
au Mittag dauerte. Die drei ſetzten auch am 
Nachmittag ihre Beratungen fort, die nach der 
offiziellen „Gazeta Boljta* den aktuellen Pro⸗ 
blemen der polniſchen Außenpolitik gegolten 
haben ſollen. Er SR 


und Welt 


Wie der „Gazeta en 
verſchlimmert ; irtſchafts! 
> oſtpolniſchen Provinz Poleſien in beängſtigender 


der Pflicht der Nachweiſung der Eignung 
des Lokals und der ſonſtigen Schuleinrich- 
tung gewährt hätten. Die Unterſuchung 
der Schulen auf ihre hygieniſche und tech⸗ 
niſche Eignung durch beſondere Wojewod⸗ = 
ſchaftskommiſſionen iſt tatſächlich für die ent- 
legenen Gemeinden mit ganz ungewöhnlich 
großen Koſten verbunden und kann doch kaum 
etwas anderes zutage fördern als die regel⸗ 
mäßigen Unterſuchungen durch den in dieſen 
Fragen doch vollkommen kompetente Schul⸗ 
inſpektor. Im übrigen ſind unſere 
Gemeinden wie auch die Kirchen⸗ 
behörde feſt entſchloſſen, allen 
geſetzlichen Anforderungen nah- 
zukommen, um nur das teure 
Kleinod ihres evangeliſche 
Privatvolksſchulweſens 0 
für die Zukunft zu erhalten. 


Hungertyphus im Often 
emeldet wird, 


ich die irtſchaftslage in der 
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Form. In einem Dorf des Grenzbezirks iſt 
Hungertyphus ausgebrochen. Die Bevölkerung 
nährt ſich dort von einem aus Birkenrinde zu⸗ 
bereiteten Brot. In zahlreichen Dörfern hat 
die Bevölkerung feit Weihnachten nur von Kar- 
toffeln gelebt, die aber jetzt ebenfalls auszugehen 
drohen. Das polniſche Rote Kreuz hat ſchon in 
drei Dörfern eine Hilfsaktion einrichten müſſen. 


Der Staatshaushalt im März 


Die Staatsausgaben im März haben ſich auf 
204,5 Millionen Zloty belaufen, während die 
Einnahmen nur 163 Millionen Zloty erreicht 
haben, jo daß ſich ein Fehlbetrag von 41,5 Mil⸗ 
ionen Zloty ergab. Für das geſamte jetzt ab- 
geſchloſſene Finanzjahr 1932/33 ergeben ſich 
Staatseinnahmen von 2001,7 Millionen Zloty, 
während ſich die Ausgaben auf 2243,9 Millionen 
belaufen, ſo daß ein Fehlbetrag von insgeſamt 
242 Millionen Zloty ausgewieſen wird. In 
dieſem Betrag ſind die 70 Millionen Zloty 
Kredit, welche der ie 90 bei der Bank 
Polfki neu aufgenommen hat, nicht enthalten. 


Der Handel 
zwiſchen Geſterreich und Polen 

Warſchau, 20. April. Die polniſch⸗öſterreichi⸗ 
ſchen Verhandlungen über den Abſchluß eines 
neuen Handelsvertrages, die während der 
Oſtertage unterbrochen waren, ſind geſtern hier 
im Miniſterium für Induſtrie und Handel wie⸗ 
der aufgenommen worden. 


; Chineſiſche Offiziere 
aus ruſſiſcher Gefangenſchaft entlaſſen 


Vorgeſtern abends Wal Warſchau in 
drei Schlafwagen des Moskau Berliner Schnell⸗ 
zuges 66 chineſiſche Offiziere, welche während 
der mandſchuriſchen Kämpfe auf ruſſiſches Ge⸗ 
biet übergetreten ſind. Anter ihnen ſoll ſich 
auch der berühmte General Ma befunden haben, 
der die Verteidigung der Mandſchurei gegen 
die Japaner geleitet hat; doch war ſeine Iden⸗ 
tität nicht mit Sicherheit feſtzuſtellen, da die 
meiſten der chineſiſchen Offiziere jede Auskunft 
hierüber ablehnten. Die Offiziere haben zwei 
Monate in einem ſowjetruſſiſchen Konzentra⸗ 

tionslager bei Tomſk verbracht und find voll 
Lobes über die ihnen zuteil gewordene Behand⸗ 
lung. Die ARE Regierung hat den Offizie⸗ 
ren jetzt, trotz der Fortdauer der mandſchuriſchen 
Kämpfe, die freie Ausreiſe aus der Sowjetunion 


ziere wird auf Anweiſung der chineſiſchen Heeres⸗ 
leitung zu Studienzwecken vorläufig noch in 
Deutſchland bleiben. Die meiſten von ihnen 
werden von Hamburg wieder nach China ab⸗ 
: et Die Offiziere trafen geſtern in Ber⸗ 
lin ein. 


Der Sohn 


von polniſchen Studenten überfallen 

Am Mittwoch, nachmittags gegen 2 Uhr, 
wurde der Sohn des Geſchäftsführers des Deut⸗ 
ſchen Volksbundes in Oſtoberſchleſien und Sejm- 
abgeordneten Dr. h. c. Alitz, der Schüler des 
deutſchen Privatgymnaſiums in Königshütte ift, 
auf einer der belebteſten Straßen von Königs⸗ 
hütte, als er ſich auf dem Heimweg aus der 
chule befand, von mehreren polniſchen Studen⸗ 
ten ohne jegliche Veranlaſſung überfallen. Die 
polniſchen Studenten ſchlugen Alitz die Schüler⸗ 
Wehe vom Kopf. Als ſich der Angegriffene zur 
Wehr ſetzte, wurde ihm die Mütze noch zweimal 
heruntergeriſſen. Die Täter verfolgten den 
Schüler bis in die Nähe der elterlichen Woh⸗ 
nung. Inzwiſchen wurde der Vater des Weber- 
fallenen benachrichtigt, bei deſſen Erſcheinen ſich 
die Studenten zu entfernen verſuchten. Die 
Straßenpaſſanten, die Zeugen dieſes Vorganges 
waren, nahmen gegen die polniſchen Studenten, 
deren Namen durch die hinzugerufene Polizei 
feſtgeſtellt werden konnten, eine drohende Hal- 
tung ein. Der Chef des pm en Sicherheits⸗ 
weſens hat Dr. Alitz die Beſtrafung der Webel- 
täter zugeſichert. 


HBekämpft die internationale hochfinanz 
Si Hitler? 
Der Deutſchland gewährte Kredit der ameri⸗ 


kaniſchen Bankfirma Lee Higginſon ift um ein 
Jahr verlängert worden. 1 Kredit wurde im 


bewilligt. Ein kleiner Teil der chineſiſchen Offi⸗ 


des Sejmabgeordneten Dr. h. c. Ulitz 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Oktober 1930 aufgenommen und belief ſich ur⸗ 
ſprünglich auf 125 Millionen Dollar. Er hat 
jetzt noch eine Höhe von 100 Millionen Dollar. 
Beſonders intereſſant iſt, daß bei den jetzt zum 
Abſchluß gekommenen Verhandlungen eine Zins⸗ 
herabſetzung erreicht worden iſt. Der Zins be⸗ 
trägt bisher 6 Prozent, vom 10. Mai wird er 
auf 5 Prozent und ein halbes Jahr ſpäter, ab 
10. November, auf 4% Prozent geſenkt. 


Ein deutſcher Abend in Rom 


Die Deutſche Vereinigung in Rom veranſtal⸗ 
tete am Oſterdienstag einen großen Vaterländi⸗ 
ſchen Abend, auf dem Reichstagspräſident Göring 
anläßlich des 44. Geburtstages des Reichskanz⸗ 
lers Hitler die Feſtrede hielt. Schon lange vor 
Beginn der Verſammlung war die im Herzen 


Roms, unweit der ſpaniſchen Treppe gelegene, 


Sala Goethe, die zum deutſchen Kunſthiſtoriſchen 
Inſtitut der Hertziang gehört, bis auf den letz⸗ 
ten Platz gefüllt. Nach einer kurzen Begrüßungs⸗ 
anſprache des erſten Vorſitzenden der Vereini⸗ 
gung, Scheffer, und dem Klaviervortrag eines 
Präludiums und einer Fuge von Bach beſtieg 
Reichsminiſter Göring das mit einer Haken⸗ 
kreuzfahne geſchmückte Podium, über dem zwi⸗ 
ſchen einer ſchwarz⸗weiß⸗roten und einer Haken⸗ 
Bl ein von Lorbeerblättern eingerahm⸗ 
tes Bildnis Adolf Hitlers hing. 

Göring ſtellte die deutſche Revolution der 
Revolte von 1919 gegenüber und fuhr fort: 
Nacht lag um uns, und ſchwer lag das Gewölk 
auf Deutſchland. Mitten in der Verzweiflung, 
in dieſer Lethargie, kam plötzlich ein Mann, 
ungekannt wie der Soldat des Weltkrieges, und 
brachte dem deutſchen Volke wieder eine Hoff⸗ 
nung an die Wiederauferſtehung Deutſchlands. 
Und dieſer Mann ift heute unfer Volkskanzler 
Adolf Hitler. Weil er den Glauben in ſich 
trug, konnte er Menſchen glauben laſſen, weil 
er Liebe in ſich trug, konnte er Menſchen wie⸗ 
der lieben laſſen; und weil er ſeinem Gott und 
ſeinem Volke vertraute, konnte er das Ver⸗ 


trauen auch im Volk wieder ſchaffen. Weil er 


ſich ſelbſt treu war, konnte er Treue auch von 
ſeinen Mannen a i und wird ſie immer 
haben. Er lehrte uns, wie ein deutſcher Mann 
glauben und arbeiten muß. So folgten ihm, 
hingeriſſen von der Kraft ſeiner Perſönlichkeit, 
hingeriſſen von der Größe ſeines Geiſtes, Hun⸗ 
derttauſende. : 

Miniſterpräſident Göring kennzeichnete das 
Weſen der nationalſozialiſtiſchen Revolution, die 
nicht auf Straßen und Barrikaden ſtattfinde, 
ſondern das Innere des Menſchen an dee 
und ſchloß mit den Worten: Nur dann kann dieſe 
Revolution als geglückt, als beendigt angeſehen 
werden, wenn alle ehen die heute noch 
abſeits und draußen ſtehen, wiedergewonnen 
werden für ihr Volk und Vaterland. 
die Aufgabe der Revolution fein. 

Die deutſche Geſchichte der letzten vierzehn 
Jahre iſt vorbei. Zerriſſen ſind die Blätter der 
Schande und Schmach, und ein neues Kapitel 
11 Geſchichte iſt begonnen. Dieſes Ka⸗ 
pitel heißt: Die Ehre und die Freiheit ſind 
die Fundamente des neuen Deutſchland! 

Die Ausführungen Görings wurden von der 
Verſammlung oft durch Heilrufe und Beifall 
unterbrochen. À 


Eine intereffante verſteigerung in Wien 


Am 6. Mai 1933 verſteigert das Dorotheum 
in Wien den Nachlaß der bekannten Kunſthand⸗ 
lung C. J. Wawra. Dem uns vorliegenden 
Katalog können wir entnehmen, daß ſich beſon⸗ 
ders in der Abteilung „Alte Meiſter“ ganz be⸗ 
deutende Werke der Bildkunſt finden. So t 
wir vor allem ein Damenbildnis von Peter 
Paul Rubens, zu welchem eine Expertiſe von 
Prof. Dr. Guſtav Glück vorliegt. Ein nicht min⸗ 
der bedeutendes Werk iſt die hl. Anna Selbdritt, 
Deltempera auf Holz, ein Werk Barend van 
Orleys; ein überaus intereſſantes Bild liegt 
von Bartholomäus Bruyn d. Ae, Bildnis einer 
Kölner Patrizierin, vor. Von e Ben⸗ 
ſon, dem Brügger Meiſter, iſt ein Flügelaltar 
ürſtl. Anhalt⸗Deſſauiſchem 
Kunſtbeſitze ſtammt. Außer Bildern bringt dieſe 
Verſteigerung auch wertvolles Kunſtmobiliar, 
ſowie Teppiche, Skulpturen, Bücher und Erzeug⸗ 
niſſe der Graphik. 


Der Geburtstag hitlers 


Berlin, 20. April. Der heutige 44. Geburts⸗ 
tag Adolf Hitlers wurde in ganz Deutſchland 


as wird 


vorhanden, der aus 


Lolas 


als großer nationaler Feſttag begangen. In 
Berlin und im Reiche hatten alle Amtsgebäude 
geflaggt, aber auch die Privathäuſer trugen 


reichen Flaggenſchmuck, der in ſeiner Geſamtheit 


vielleicht noch größer war, wie am Tage von 
Potsdam. Auch die Kirchen hatten zum Groß⸗ 
teil geflaggt, ebenſo die Bahnhöfe in Berlin 
und auch die 7000 Fahrzeuge der Berliner Ver⸗ 
kehrsgeſellſchaft waren, mit Fähnchen geſchmückt, 
ausgefahren. Poſtkarten mit dem Bilde des 
Reichskanzlers und Feſtſchriften, ſowie Edelweiß, 
wurden zugunſten der Hitlerverbände auf den 
Straßen in Mengen verkauft. 


Am Donnerstag fand vor dem preußiſchen 
Innenminiſterium eine Parade von Schutz⸗ 
polizei, SA. SS. und Stahlhelm ſtatt. In der 
ſtädtiſchen Oper in Berlin fand am Vormittag 
eine Feier ſtatt, für welche die Plätze bereits 
ſeit Tagen reſtlos vergeben waren. Die Feſt⸗ 
anſprache hielt he Dr. Goebbels. An der 
Feier nahmen zahlreiche Miniſter, der Berliner 
Oberbürgermeiſter und der Staatskommiſſar für 
Berlin ſowie zahlreiche andere prominente Per⸗ 
ſönlichkeiten teil. 


In der Kanzlei Hitlers im Braunen Hauſe in 
München jind ſeit Tagen außerordentliche Men⸗ 
gen von Gratulationen und Geſchenken für den 
Reichskanzler eingelaufen. Unter den Gratu⸗ 
lanten befindet 10 auch Reichspräſident von 
Hindenburg, die Mitglieder des Kabinetts, ein⸗ 
zelne Fraktionen des Reichs⸗ und Landtages 
und viele andere Organiſationen und Verbände. 

Der Reichskanzler weilte am heutigen Tage 
nicht in Berlin. 


Eine bündiſche deutſche evangeliſche Kirche 


Von evangeliſcher Seite wird uns geſchrieben: 
„Noch niemals iſt einer Tagung des deutſch⸗ 
evangeliſchen Kirchenausſchuſſes als des vertre⸗ 
tenden Organes des Deutſchen Kirchenbundes 


eine ſo große Verantwortung beigekommen wie 


der am 25. April beginnenden. Iſt er ſich, 
woran kaum zu zweifeln iſt, ſeiner Aufgabe be⸗ 
wußt, dann können ſeine Beſchlüſſe bahnweiſend 
und führend auf dem Wege zu der deutſchen 
evangeliſchen Reichskirche ſein, die bei aller 


Einheit Bekenntnis und landſchaftliche Vielheit 


wahrt. Zwei kirchenpolitiſche Ereigniſſe haben 
inzwiſchen die bereits im Rollen befindliche 
Frage beſchleunigt. 
ſetzung eines Kommiſſars für die evangeliſch⸗ 
lutheriſche Landeskirche in Mecklenburg⸗Schwe⸗ 
rin, auf den die Befugniſſe des Oberkirchenrats 
übertragen wurden, die Frage nach der Löſung 
des Verhältniſſes zwiſchen Staat und Kirche 
aufgerollt. Zum anderen hat der Präſident des 
deutſchen evangeliſchen Kirchenbundes D. Dr. 
Kapler je einen führenden lutheriſchen und re- 
formierten Theologen an ſeine Seite gerufen, 
zu denen auch noch weitere Berater oder beſon⸗ 
dere Sachverſtändige herangezogen werden ſol⸗ 
len, um die Verfaſſung des deutſchen Proteſtan⸗ 
tismus zu reformieren und die Vorbereitungen 
zur Gründung einer bündiſchen deutſchen evan⸗ 
geliſchen Kirche zu treffen. ® 


Wer das kirchliche Leben innerhalb des Deut- 
ſchen Proteſtantismus in den letzten Wochen auf⸗ 
merkſam verfolgt hat, konnte die Feſtſtellung 
machen, daß ſich unbeſchadet begreiflicher Ab: 
e eninsen im einzelnen für das Große drei 

einungen herauskriſtalliſierten. Die erſte ijt 
ſich einig in dem Verlangen nach Beſeitigung 
der kirchlichen Kleinſtaaterei, denn 29 verſchie⸗ 
dene Landeskirchen m ein Unding und ſchädi⸗ 
gen die innere und äußere Beweglichkeit der 
Kirche. Nicht ier un ſind allerdings die An⸗ 
ſchauungen darüber, was an Stelle dieſer 29 Kir- 
chen treten ſoll. Die eine Meinung befürwortet 
die e den g benachbarter Landes⸗ 
kirchen, ſo daß etwa ein Dutzend übrig blieben. 
Die andere Richtung, die mit der zweiten gro⸗ 
gn Strömung parallel läuft und in manchen 

zunkten jogar übereinſtimmt, zielt auf die Er⸗ 

richtung einer Reichskirche. Dieſe beiden Strö⸗ 
mungen ſind ſich einig in der Ablehnung der 
dritten Theſe, wie ſie namentlich in Wort und 
Schrift von Profeſſor Bergmann vertreten wird. 
Er iſt der Vorkämpfer der Wiederkehr eines 
Staatskirchentums und hat in ſeinem Buche 
„Die deutſche Nationalkirche“ u. a. folgende For⸗ 
mulierung vorgeſchlagen: „Die Kir 


Zum erſten hat die Ein⸗ 


N 1 e i Staats: 
kirche, ihr Oberhaupt iſt der Reichspräſident, die 


Wirtſchaft gut geht, dann heißt es: „Die hun 


Folge 19 
Geiſtlichen werden vom Staate ernannt und 
haben die Rechte und Pflichten der Staats⸗ 


beamten“. 

Dieſe Löſung wäre eine Rückkehr zum 
Summepiscopal⸗Syſtem der früheren Landes⸗ 
fürſten. Ginge die evangeliſche Kirche darauf 
ein, ſo würde ſie ſich ſelber auslöſchen aus dem 
deutſchen Kulturleben, denn dann könnte ſie ihre 
Grundaufgabe, Künderin des Evangeliums zu 
ſein, nicht mehr erfüllen. Geſtützt auf die feier⸗ 
lichen Erklärungen des Reichskanzlers in der 
Reichstagsſitzung vom 23. März hat fie aber 
nunmehr die Pflicht, ſich ſelbſt die Verfaſſung 
zu geben, die es ihr ermöglicht, als geeinte bün⸗ 
diſche Kirche ein Reichskonkordat abzuſchließen.“ 


Der engliſch⸗ruſſiſche Konflikt 

London, 24. April. Außenminiſter John 
Simon empfing am Montag nachmittag die drei 
aus Rußland ausgewieſenen Vickers⸗Ingenieure 
ro Cuſhny und Northwall ſowie den 
freigeſprochenen Gregory. Die Ingenieure er- 
statteten in einer zweieinhalbſtündigen Unter- 
tedung, der auch der Moskauer engliſche Bot- 
ſchafter Sir Esmind Ovey b Vechaftt einen aus⸗ 
führlichen Bericht über ihre Verhaftung und den 
Moskauer Prozeß. Am e ſprachen 
i dann noch einmal im Außenminiſterium vor. 

ie verlautet, wird Sir Simon am Dienstag 
im Anterhaus eine Erklärung über die ruſſiſche 
Frage abgeben. Am Dienstag abend um 17 Uhr 
wird die engliſche Zollſtelle ſchließen und es 
werden keine ruſſiſchen Waren mehr nach Eng⸗ 
land hineingelaſſen, die unter das Einfuhr⸗ 
verbot fallen. 

Wie aus Moskau gemeldet wird, ſtattete der 
dortige engliſche Geſchäftsträger Strang den 
beiden zu Gefängnis verurteilten Engländern 
Thornton und Macdonald den erſten Beſuch ſeit 
der Urteilsverkündung ab. Die beiden Inge⸗ 
nieure teilen dieſelbe Zelle in dem Sokolnikow⸗ 
Gefängnis. Sie wären angeblich mit der Be⸗ 
handlung zufrieden. 
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Aus Stadt und Land 


Die Karpathenſchwaben im Wiener Rund⸗ 
funk. Am Sonntag, dem 7. Mai, 16,45 Uhr 
ſpricht im Wiener Rundfunk Prof. Hein⸗ 
rich Kipper über Volksbräuche der 
Karpathenſchwaben, und zwar ein⸗ 
leitend über die Kultur und Eigenart, über das 
nationale und wirtſchaftliche Leben der deutſchen 
Siedler in den Karpathen, um dann ausführlich 
die Volksbräuche der Karpathenſchwaben mit 
Mundartproben zu erörtern. Nach der Meinung 
Kippers ſind Mundartpflege und Wacherhaltung 
der deutſchen Volksbräuche wirkſame Mittel 
gegen die Romaniſierung, Slawiſierung und 
Madjariſierung der Deutſchen in Oſt⸗ und Süd⸗ 
weſteuropa. Mehr über die Karpathenſchwaben 
und das deutſche Volksleben in Oſteuropa ſagt 
in feinem Auslandroman *) „Die Enter b⸗ 
ten“, Oſterr. Bundesverlag in Wien, an den 
ſich der Vortrag anlehnt. 


) Erhältlich im „Dom“⸗Verlag, Lemberg, 
Zielona 11. 
Lemberg. (Einführung des neuen 


Geſangbuches.) Am Sonntag Cantate, d. i. 
am 14. Mai d. Is., werden mit einem Eröff⸗ 
nungsgottesdienſt in der evang. Kirche um 
10% Uhr die neuen Geſangbücher, die bereits 
in allen evangeliſchen Gemeinden längſt einge⸗ 
führt worden ſind, auch in der Lemberger Ge⸗ 
meinde in Gebrauch genommen. Es ergeht an 
alle verehrlichen Gemeindemitglieder die herz⸗ 
liche Bitte, ſich bis zu dieſem Tage mit den 
neuen Geſangbüchern zu verſehen. Dieſelben ſind 
erhältlich im „Dom“ ⸗Verlag, Zielona 11. 


Lemberg. ( atholiſcher Gottes dienſt.) 
Den deutſchen Katholiken wird zur freund⸗ 
lichen Kenntnis gebracht, daß am 10. Mai l. Is. 


Wie die Familie Heucherk nach Slawitz kam 


Schluß). 


Meine Großmutter — ach wie ſchade, daß ich 


ſie nicht gekannt habe — hatte auch ihre eigene 


Rafa. Ein aus Baumwolle geſtrickter Beutel. 
In dieſe Kaſſa floß der Erlös aus Milch, Butter, 
Käſe, Eier und Geflügel. Aus dieſer Kaſſa wür⸗ 
den die Auslagen für Bekleidung und Beſchuhung 
der Kinder gedeckt. Auch Brennholz, Steuer 
und Gebäudeverſicherung wurde daraus bezahlt, 
ja mancher Ergänzungsbetrag für ein friſch 
angekauftes Joch Feld floß auch noch aus dieſer, 
ſo daß es manchem vorkam, dieſe Kaſſa ſei un⸗ 
erſchöpflich, geheimnisvoll. Im Freundeskreiſe 
hatte dies Ralja bald auch einen Namen. Weil 
er Beutel, wie ich ſagte, aus Baumwolle ge⸗ 
ſtrickt war, hieß es: „d'r Haujoſchten ehre 
Strümpche“. Dieſer Name hat ſich bis auf den 
heutigen Tag erhalten und wenn es in einer 


der alte Haujoſchten ehre Strümpche“. Der 
Name Haujoſcht it abgekürzt die beiden Tauf- 
namen meines Großvaters: Johann⸗Juſtus. 
Und wieder gingen Jahre dahin, bis ſich meine 
Großeltern von ſechs Söhnen und zwei Töchtern 
umringt ſahen und nicht weniger als zweiund⸗ 
ſiebzig Joch gutes Ackerland ihr Eigen nannten. 
Ein ſtarker Viehſtand, ſchöne Ochſen, mit denen 
die Feldarbeit geleiſtet und das Brennholz herbei⸗ 
geſchafft wurde, bildeten das lebende Inventar. 
Eines Tages kam meinem Großvater der Ge⸗ 
danke, ſeine alte Heimat und die dort lebenden 
Brüder zu beſuchen. Gewiß ein herrlicher Ge⸗ 
anke für die jetzige Zeit, aber damals? Wie 
ſollte man wohl die 24 Meilen bis Joſefsberg 
ohne Eiſenbahn zurücklegen? Für unſere Be⸗ 
griffe heute einfach unmöglich! Nicht ſo dachte 
aber mein Großvater. Er war ein Mann aus 
beſſeren Zeiten, ein Mann aus echtem Schrot 
und Korn, der wohl nur ein „Vorwärts“ kannte. 
Es nahte die Joſefsberger Kirchweihzeit. Die 
eigene Wirtſchaft konnte man doch ſchon der 
ührung der älteren Kinder zeitweiſe überlaſſen 
und ſo rüſtete man zur Reiſe. Etwa zwei Wochen 
X = der Kirchweih wurden die ſtärkſten, aus⸗ 
dauernſten Ochſen vor den Wagen geſpannt, 
d Großvater, die Großmutter und ein Bruder 


der Großmutter ſetzten ſich darauf und „ſopp“ 
ging's in die Ferne. 

War es ein Wunder, wenn die Joſefsberger 
Brüder bei dem Anblick dieſer Gäſte erſchreckten, 
daß ſie faſt nicht ſprechen konnten? Aber der 
Schreck fuhr ihnen noch mehr in die Glieder 
bei dem Gedanken, daß mein Großvater nun 
doch möglicherweiſe um ſein väterliches Erbteil 
gekommen ſein konnte! In ganz gedrückter 
Stimmung wurde das Kirchweihfeſt gefeiert, 
ohne daß von einer, noch von der anderen Seite 
eine Bemerkung in Sachen der Erbſchaft ge⸗ 
macht worden wäre. Die Kerb war ausgetanzt 
und vor der Abreiſe ſoll mein Großvater geſagt 
haben: Denkt nicht, daß ich wegen der Erb⸗ 
ſchaft gekommen wäre, denn ich beſitze Gott 
ſei Dank viel mehr als einer von euch! Das 
war ein Blitz aus heiterem Himmel! Freude⸗ 
ſtrahlend umarmten die Brüder und deren Fa⸗ 
milien erſt jetzt meinen Großvater und auch 
meine Großmutter, und nun mußte die Ab⸗ 
reiſe verſchoben werden. Vier Wochen ver⸗ 
ſtrichen, bis meine Großeltern von der Joſefs⸗ 
berger Kerb wieder heimkamen. 

Mein Großvater verteilte ſein Vermögen und 
gab jedem Sohne zehn Joch Feld, baute jedem 
ein Haus ſamt Wirtſchaftsgebäude darauf und 
mit der Mitgift der Frauen konnte ſich jeder 
ſein Vermögen vergrößern ſo, daß in ſpäteren 
Jahren in Slawitz ſechs Brüder als Landwirte 
mit 24 bis 30 Joch Ackerland lebten. Zwei 
ſeiner Söhne, darunter meinen Vater, kaufte 
mein Großvater durch die ſogenaunte „Sublent⸗ 
legung“ im Betrage von tauſend Gulden pro 
Mann, vom Militär aus. Die älteſte Tochter 
bekam tauſend Gulden Mitgift — eine für jene 
Zeit ſehr ſchſne Summe — und zog nach Auguft- 
dorf bei Sniatyn, wo ihr Mann ebenfalls eine 
ſchöne Landwirtſchaft beſaß. Die jüngſte Tochter 
wurde mit Liegengut ausgeſtattet und blieb 
auch auf einer, Landwirtſchaft in der Nachbar⸗ 
gemeinde Baginsberg. Nachdem mein Groß⸗ 
vater alle ſeine Kinder, trotz ſeines langjährigen 
Nierenleidens, in der letzten Zeit verſorgt hatte, 
war ihm nur noch ein ganz kurzer Feierabend 


eine Morgenandacht um 8 Uhr früh und am 
25. Mai I. Is. eine Abendandacht um 5 Uhr 
nachm. in der Seitenkapelle der Jeſuitenkirche, 
Eingang von der ul. Rutowſkiego, in deutſcher 
Sprache ſtattfindet. 


Lemberg. (Evang. Schule. — Ehren⸗ 
tag der Mutter.) Wenige Jahre nach dem 
großen Weltkrieg begann der „Muttertag, 
der feinen Urſprung in Amerika hat, auch bei 
uns langſam Fuß zu faſſen. Während urſprüng⸗ 
lich dem Tag der Mutter von allen Seiten die 
Gefahr der Verflachung drohte, nachdem er nicht 
recht der wirklichen — zur Geſtaltung drängen⸗ 
den Volksempfindung entſprach, wurde ihm er⸗ 
freulicherweiſe bald ein tieferer Sinn beigelegt 
und die Feier zur Ehrung der Mutter allmäh⸗ 
lich als eine pädagogiſche Aufgabe angejehen. 


Es liegt ſchon im Weſen des deutſchen Volkes, 
daß wir vielfach das Angenommene umformen 
und äußerliche Dinge ins Seeliſche und Wert⸗ 
volle übertragen. Somit ſoll auch bei uns der 
Tag der Mutter als ein Feſt der ſtillen Einkehr 
gefeiert werden. Unſere evang. Volksſchule will 
auch zum erſtenmal den Ehrentag der Mutter 
feſtlich begehen. Die Vorbereitungen dieſer 
Feier, die am Sonntag, dem 14. Mai, 
nachm. um 4.30 Uhr im neuen Turnſaale 1 
findet, ſind bereits im Gange. Die verehrten 
Mütter unſerer Schuljugend werden jetzt ſchon 
auf dieſe Feier aufmerkſam gemacht und herz⸗ 
lichſt 1 ihren Familienangehörigen zu die⸗ 
ſem Ehrentage eingeladen. Aber auch alle andern 
Volksgenoſſen, die die Bedeutung des Mutter⸗ 
tages zu würdigen wiſſen, ſind ebenfalls herz⸗ 
lich willkommen. — Näheres in der nächſten 
Folge dieſes Blattes. 


Münchenthal. (Ortsgruppe des V. d. K.) 
Soweit in unſeren Gemeinden für die natür⸗ 


bei ſeinem jüngſten Sohne beſchieden. In der 
Ernte, als man damit beſchäftigt war, die Garben 
von dem Felde einzufahren, kehrte auch der 
Schnitter Tod ein und erlöſte meinen Großvater 
im 75. Lebensjahre. Meine Großmutter folgte 
ihm nach 13 Jahren. Nur ein eicherner Zaun 
umgibt heute den ſtillen Grabhügel meiner Groß⸗ 
eltern auf dem Friedhofe in Slawitz. = 
Als ich während des Weltkrieges, da meine 
Familie bei „Meckelhöhns“ auf der Flucht war, 
wie aber auch anläßlich des 125jährigen Kirch⸗ 
weihjubiläums vor drei Jahren nach Joſefsberg 
kam, da dachte ich, welches mein Urahnenhaus 
wohl ſein könnte, aber alle meine Nachfragen 
konnten mir dieſes Rätſel nicht löſen. — Ver⸗ 
altet, vergeſſen, in die Ewigkeit verſunken. — 


Ich durfte damals, bei dem 125. Jubiläumsfeſt : „ 


der Gemeinde Joſefsberg unſere Grüße und 
Wünſche überbringen und betonte, daß dies die 
herzlichſten Grüße und Glückwünſche ſeien, die 
nur eine Tochter ihrer Mutter anläßlich beſonderer 
Feierlichkeiten entbieten kann. 0 
die Gemeinde Slawitz eine Tochtergemeinde 
Joſefsbergs. Während des. Weltkrieges im 
Jahre 1916, als die Gemeinde Slawitz aus 
ſtrategiſchen Gründen evakuiert wurde und 
flüchten mußte und uns die Verhältniſſe ſo lange 
von Ort zu Ort trieben, bis wir endlich in die 


Gegend um Stryj und Drohobyez kamen, da 


wollte es das Schickſal, daß wir ausgerechnet 


in Joſefsberg — daß die Tochter bei der Mutter = 


— Herberge ſuchen und auch finden ſollte. Aber 
ſo unglaublich auch die Kerbfahrt von Kolomyja 


nach Joſefsberg mit Ochſenwagen klingen mag, 1 


zagen doch auch die Flüchtlinge aus Baginsberg 
und Slawitz mit verſchiedenen Geſpannen, ja 
ſelbſt mit Handwagen in Joſefsberg ein. 55 

Heute zählt die Gemeinde Slawitz 135 Seelen, 
31 Hausnummern und 39 Familien, von welchen 
17 Familien den Namen Heuchert tragen. Von 
den übrigen: wie: Hartung, Bollenbach, Manz, 
Klein, Groß, Damm und Trapp ſind faſt zur 
Hälfte die Frauen aus der Familie Heuchert. 
Wer aber den Namen Heucherk trägt, wird von 
der Umgebung kurzweg Haujoſcht, und weil 
jeder geſund und kräftig ſpricht, nicht ſelten auch 
„großmäulicher Haujoſcht“ genannt, ob er ſich 
ärgert oder nicht. 

Filip Heuchert, 


Landwirt in Slawitz bei Kokomyja, 


Iſt doch auch 5 
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lichen Rechte in Mutterſprache, Glaube und 
Brauchtum gekämpft wird, gibt es noch Kräfte, 
welche eine Gemeinde lebensfähig erhalten. Die 
ſchlimmſte Gefahr für unſere deutſchen Siedlun⸗ 
gen iſt die e enden die alle Lebensfäden 
nen ganze Gruppen einſchläfert und tötet. 
ir müſſen einmal auf dem Standpunkt ſtehen, 
wir gehören zur deutſchen Volksgemeinſchaft, 
bekennen uns offen zu dieſer und ſind polniſche 
Staatsbürger. Das geſchloſſene Eintreten für 
unſere Rechte, flößt dem Gegner Achtung ein. 
Gewiß müſſen unſere Gemeinden einheitlich da⸗ 
ſtehen; laſterhafte Parteien, die untereinander 
alles befehden, was die Ahnen geſchaffen haben, 
können nicht aufbauen, ſondern zerſtören. 


Erfreulich darf man hier in dieſer Ortsgruppe 
das Gemeinſame erleben. Selbſt der Amte für 
tritt in ſeiner Perſon und in ſeinem Amte für 
die Rechte des V. D. K. ein, hält treu zu ihm, 
* iſt kein Leiſetreter wie es Vorſteher anderer 
* Aer Gemeinden ſind. Hier erbrachte der 

Vorſteher den Beweis, das überzeugtes Eintre⸗ 
ten für ſein Volkstum auch mit dem Vorſteher⸗ 
amte vereinbar iſt. 

Unter ſtarker Beteiligung wurde die dies⸗ 
jährige Jahresverſammlung der Ortsgruppe ab⸗ 
gehalten. Das geräumige deutſche Haus hatte 
die Mitglieder eingeladen. Strahlend leuchte⸗ 
ten die Augen entgegen, als zu ihnen geſprochen 
wurde; hier ſpürte man Boden unter den 
Füßen. 5 


Der Tätigkeitsbericht ließ zwölf Veranſtal⸗ 
tungen, zum Teil unter der Leitung des Herrn 
Meſſinger, entnehmen. Weihnachten brachten 
die Kleinen ein erfolgreiches Spiel, das Freude 

ausſtrahlte, ebenfalls unter de Wund des ge⸗ 
nannten Herrn. Freudeſpendende Wanderfahrten 
leitete Herr Valentin Roſtek, Verſammlungen 
Herr Rudolf Lautſch. 46 Spiele im Freien, 
Vorträge, Liederabende fanden eine Reihe ſtatt. 
Gebetbücher, Katechismen, Kalender brachte man 
herein. Mit Hilfe des D. K. erhielt eine 
arme Familie eine einmalige Unterſtützung von 
20 Zloty, eine andere eine laufende monatliche 
Unterſtützung von 10 Zloty. Abnehmer des Sr 
deutſchen Volksblattes find hier fünfzehn, Oſt⸗ 
ſchleſiſche Poſt ein Stück. i 
nachläſſig verwaltet. Ueber die Leſer, Aus⸗ und 
Rückgabe der Bücher iſt kein Verzeichnis da. Die 
Leſerzahl ſteht niedrig. — Eingenommen hat 
die Ortsgruppe 437,38 Zloty, ausgegeben 405 
Zloty. Verbleiben in der Kaffe 32,38 Zloty. 
Die folgende Ausſprache über innere Fragen 
der Ortsgruppe war rege. Am den heiteren 
Teil noy ganz zu verſäumen, wurde aus Pfäl⸗ 
zer im Oſten v. Friedrich Rech vorgeleſen. „Wie 
die dene kum fin, die Elektrika, Wohin, Herr 
Schullehrer?“ ließ die ganze Verſammlung hei⸗ 
ter werden und viel lachen. Zum Obmann der 
Ortsgruppe T Herr Valentin Roſtek gewählt 
worden. Friſcher Mut zur neuen Arbeit wird 
dem Vorſtande zugerufen! 


Tereſoöwka. Tätigkeitsbericht über 
das e i 1932 
der Ortsgruppe des V. D. K. in Te⸗ 
reſöwka. Ueber dieſes Geſchäftsjahr ift let- 
der wenig Erfreuliches zu fesen. Die allgemeine 
wirtſchaftliche Laſt, die hart auf allen Gemeinde- 
gliedern ruht, die Verdienſtloſigkeit in unſerem 
Orte, ließen viel Not in unſere Reihen ein⸗ 
ſchleichen. Wir finden verbitterte und von Sor⸗ 
gen gequälte Freunde unter uns, ohne ihnen 
helſen du können. Leider muß gejagt werden, 
daß die gegenfeitige Verbitterung, die Feind: 
es 


Die Bücherei wird 


eid, Liebloſigkeit in unſerer kleinen 
Gemeinde viel Elend anrichtet. Bedenken wir 
doch das eine, daß uns alle unſer Glauben eint. 
Sind auch verſchiedene Nationen im Dorfe ver⸗ 
treten, jeder verlangt ſein Recht in der Ge⸗ 
meinde, jeder erhält es. Unſer Glaube gibt auch 
jedem feine Rechte, jeder er u Schutz im kath. 
Glauben. Zum edenken ſei uns noch angewie⸗ 
ſen, daß wir nicht nur mit dem Leibe allein be⸗ 
ſtehen — wir haben auch eine unſterbliche Seele, 
und für dieje müſſen wir einmal vor Gott, un- 
ſerem ewigen Richter, verantworten und unſere 
eigenen Fehler dann büßen. Lachen wir jetzt 
icht darüber, daß wir einem andern ein Un⸗ 
echt zugefügt haben und dafür nicht zu verant⸗ 

ten brauchten vor dem Geſetze, wir e 
r einmal vor dieſem verantworten, der unjer 
Leben von unſeren erſten Stunden an kennt 
und bis zu unſerem Tode alles verfolgt hat. Es 
ſt dies unſer allmächtiger Gott. Leben wir doch 
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einmal in Frieden, meiden wir jeden Zwieſpalt, 
betrachten wir uns in der Gemeinde als Brü⸗ 
der und Schweſtern, die aufeinander angewie⸗ 
ſen, helfen wir uns gegenſeitig ein bißchen, das 
gibt mehr glückliche Augenblicke als die Feind⸗ 
ſchaft. Wir haben einen Freund, der uns, ſoweit 
ſeine Mittel a ſchützt und unterſtützt, wol⸗ 
len wir dieſen Freund auch nicht verlaſſen, es 
iſt dieſer Freund der Verband Deutſchen Katho⸗ 
liken. Wir wiſſen alle, der Verband erhält un⸗ 
ſere Schule, er erhält unſeren Lehrer, daß unſere 
Kinder die Mutterſprache erlernen, der 
die Gebete — das Vaterunſer und viele andere 
in der Mutterſprache lehrt und dadurch die See⸗ 
len unſerer Kinder Gott näherbringt. Als be⸗ 
ſcheidene Gegenleiſtung fordert der Verband von 
uns den geringen Betrag von 1 Zkoty Beitrag 
für ein Jahr. Gewiß wird es für viele ſchwer 
ſein, dieſen Betrag aufzubringen, und doch iſt er 
ſo klein, daß der Verband daraus unmöglich 
einen Gewinn hat; er will nur wiſſen, daß wir 
gute Katholiken ſind und bereit ſind, dieſen klei⸗ 
nen Betrag zu opfern. Fordert doch unſer 
Glauben auch Opfer an den Nächſten — und 
für uns iſt der Verband unſer Nächſter, er ſorgt 
doch für die Erziehung unſerer Kinder, unſeres 
größten Schatzes, den wir kennen. Opfern wir 
daher den kleinen Betrag von 1 Zloty, wir be⸗ 
kommen ihn vielfach wieder. 


Zum Schluß ſei noch geſagt, daß im vergan⸗ 
genen Jahre fünf Sitzungen und ebenſo viele 
Mitgliederverſammlungen abgehalten wurden. 
Familienabende mit Theateraufführung fanden 
zwei ſtatt. Der Lehrer hält auch Privatgottes⸗ 
dienſt ab. Lieder⸗ und Märchenabende werden 
ebenfalls abgehalten. Halten wir daher feſt an 
unſerer Schule, die uns hilft, aus unſeren Kin⸗ 
dern gute Chriſten zu machen, an denen ſich ein⸗ 
mal die Eltern erfreuen dürfen. Denken wir 
doch daran, daß alle Arbeit, die wir an den 
Kindern in der Gemeinde im Verbande leiſten, 
nur uns ſelbſt zugute kommt — wir haben dar⸗ 
aus den beſten Gewinn. Halten wir feſt an der 
guten Sache, unterſtützen wir den Verband, 
indem wir regelmäßig unſeren Beitrag entrich⸗ 
ten und unſeren Wohltäter, den Verband Deut⸗ 
ſcher Katholiken, auch mit Spenden erfreuen. 


Weiter wird noch erwähnt, daß in der am 
25. Feber l. J. ſtattgefundenen Jahreshaupt⸗ 
verſammlung folgende Mitglieder in den Vor⸗ 
ſtand gewählt wurden: 1. Obmann: Rudolf 
Winter, 2. Obmannſtellvertreter: Eduard Trzi⸗ 
ita, 3. Schriftführer: Joſef Thürmann, 4. Zahl⸗ 
meiſter: Eduard Förſter, 5. Rechnungsführer: 
Leo Wendelberger, 7. Andreas Hinke und Jo⸗ 
hann Schmidt als Mitglieder. 
ter wurden Stanislaus Schulz und Johann 
Dreſcher und als Aufſichtsrat Johann Förſter, 
Anton Schulz und Joſef Schmidt gewählt. 

Sämtliche Neugewählten mögen es ſich ange⸗ 
legen ſein laſſen, ihr Amt gewiſſenhaft und treu 
fortzuſetzen. 


Bücherſchau 


Das Denkmal des unbekannten Soldaten. 
Fritz Weber: Iſonzo 1915. Verlag Artur 
Kollitſch, Klagenfurt (Oſterreich), kartoniert 
3.60 Schilling, Leinen 5 Schilling. (Ausland 
kartoniert 2 Rm., Leinen 3 Rm.) 


Man kann Weltgeſchichte ſchreiben, man kann 
ſie aber auch ſingen: Da gibt ſie ihren Zuſtand 
als kriſtalliſierte Vergangenheit auf, wir 
Gegenwart und ſtürmt auf den Leſer ein, als 
ſtehe er mitten in den Ereigniſſen einer längſt 
entſchwundenen Zeit. 5 

Ein foles Lied, aus ſchaudernd erlebter 
Wirklichkeit geboren, iſt Fritz Webers Buch 
„Iſonzo 1915“. Hier wird das tote Gebilde ge⸗ 
taner und heute halb vergeſſener Heldentaten 
durch den Atem eines Künſtlers wieder zu lo⸗ 
dernden Flammen angeblaſen und dieſer Feuer⸗ 
eſſe erhebt ſich das düſtere, leidverklärte Antlitz 
des Fleer e des unbekannten Soldaten 
der alten öſterreichiſchen Armee. Denn immer 
iſt es der Menſch, der in dieſem Buche in den 
Vordergrund der Ereigniſſe gerückt wird, der 
Menſch als Träger eines Geſchehens, das heute 
Geſchichte iſt und das doch eine der Haupt⸗ 
wurzeln unſerer Zeit darſtellt. 


„Den zahlloſen Helden, die für Dette al 
Ungarns Ehre kämpften und ſtarben“, ſteht als 
frommer Wahrſpruch vor dieſem Buch. Jeder 


Als Stellvertre⸗ me 
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Mitkämpfer aber wird darin ſein Erlebnis fin⸗ 
den, jeder andere das Erlebnis ſeines Vaters, 
ſeines Bruders, ſeines Freundes. Und alle das 
hohe Bewußtſein, daß das unerhörte Ringen am 
Iſonzo zeugt für die Arkraft unſeres Volkes, 
für feine Opferbereitſchaft in der härteſten Prü⸗ 
fung, die das Schickſal ihm auferlegte, für ſein 
Heldentum, wenn ihm dieſes Schickſal das 
Schwert in die Hand drückt. 


Das Buch iſt reich illuſtriert und mit Karten⸗ 
beilagen verſehen, ſo daß ſeine Lektüre für den 
Laien nicht ein Schweben in Unvorftellbarem 
bleibt, ſondern immer wieder die Phantaſie 
durch Dokumente aus der Vergangenheit unter⸗ 
ſtützt. Dem, der ſelbſt einen Teil dieſer Armee 
von Heroen und Märtyrern war, dem werden 
mit dieſen Bildern unzählige Erinnerungen aus 
der ſchwerſten Zeit ſeines Lebens wiederkehren. 


) 
Jeder wird dieſes Buch mit Ergriffenheit leſen 


und es mit Stolz und Freude in die Hände der 
nächſten Generation legen. Möge dieſes pracht⸗ 
volle Buch durch weiteſte Verbreitung bald zu 
einem Volksbuch werden! 


Rätſelauflöſungen 


Kreuzworträtſel. 

Waagerecht: 2. Margarine, 9. Akas, 
11. Elfa, 13. Moſtar, 14. Burgas, 15. Antilope, 
17. Zara, 18. neun, 21. Glyzerin, 26. Anrede, 
27. Sirene, 28. Star, 29. Ines, 30. Lombardei. 

Senkrecht: 1. Puma, 2. Maſt, 3. Aſti, 
4. Gero, 5. Robe, 6. Nerz, 7. Elga, 8. Waja, 
10. Konvent, 12. Sardine, 16. Pol, 18. Naß, 
19. Ural, 20. Nero, 21. Gelb, 22. Yſer, 23. Erie, 
24. Reni, 25. Neſt. 


Viſitenkartenrätſel. 


Weizen Sammelldg ... 31.75 —32.25 33.25—83.75 
Roggen einheitl. ... 16.75—17.00 18.25 —18.50 


d Roggen Sammelldg.. 16.00—16.25 17.5)—17 75 


Handarbeitslehrerin, Zahnärztin, Fleiſcher⸗ 
meiſter, Archivar, Regierungsbaumeiſter, Hafen⸗ 
beamter. A 

Silbenrätſel. 

Hungerleider. 

Scherzrätſel. ; 
Tagebuch — Tuch. ; 
Unehrlider Kampf. 

Ehrlos, wehrlos. 

Logogriph. R 

Barren — Harren — Karren — Narren 

Sparren. 
Dreiſilbige Scharade. 
Bodenſee. 
Börsenbericht 
1. Dollarnotierungen: privat: 
20. April 1933 priv. Kurs 8 7)—8.00 
21, „ 1933 47.90 8.12 ö 
22 933 „ 7.90 —8.20 
i „ 802 — 7.93 
2 93 „ 7.76 8.01 
2. Getreidepreise pro 100 kg am 3. I. 1933. 
Loco Loco 
Verladestat. Lemberg: 
Weizen vom Gut .. 34.75 — 35.25 36.25— 36.75 | 
| 
(| 


Mahlgerste 11.75—12.00 13,25—13.75 
Brauserstes ats 16.50—17 50 
Gerste v Güůỹt 12 7513.00 
Hafer Gut 10.25 —10.75 11.75 12.25 
Hafer Sammelladg. . 9.50 10.00 
Mais, Inland. 15.50 16.00 
Roggenkleie i 6.25— 6.75 
Welgzenkleie 8.00— 8.50 
3. Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf 
Butter Sahne Milch Eier 
Block Kl.-Pg. 24% Schock 
20. 4. 1933 4.20 4.40 1.20 0.22 3.40 
21. 4. 1933 3.80 4. 55 RA RER 
22.-24.4.1933 3.60 3.80 75 PA 2 
25. 4. 1933 3.40 3.60 Ki 75 ur 
26.-27.4.1933 3.20 3.40 55 77 ae 


Mitgeteilt vom Verband ‚deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen 
Lwów, ul. Chorazczyzna 12, Ran 


Ein Gelehrter 
als Detektiv 


Don Walter Finkler 


Schreckensbleiche Beſtürzung in 
einem der vornehmſten Sanato⸗ 
tien Amerikas. Eine kleine Phiole 
war ſpurlos verſchwunden. Darin 
ein Ding von unſchätzbarem 
Wert: Radium, der teuerſte Heil⸗ 
ſtoff der Erde. Anerſetzlicher Ver⸗ 
luſt. Aufgeregt ſtürzte alles hin 
und her. Wo konnte nur das Ra- 
dium hingekommen ſein? Man 
räumte alle Kaſſen und Arznei⸗ 
ſchränke aus, nichts, das Radium 
war nicht da. Man ſuchte jede 
Ecke des Laboratoriums, der Zim⸗ 
mer, der Korridore ab, vergeblich. 
Die Verſuchung, das hunderttau⸗ 
ſende Dollar werte Präparat mit 
einem kühnen Handgriff ſich an⸗ 


zueignen, 15 groß; ſollte das Ra- 


dium geſtohlen worden ſein? Zu⸗ 
fällig weilte der öſterreichiſche 
Phyſiker Profeſſor Heß in dem 
Sanatorium, als man dort nach 
dem Nadium ſuchte. Er trug 
einen von ihm erbauten Apparat 
bei ih, der mit wunderbarer 
Empfindlichkeit die leiſeſte elek⸗ 
triſche Entladung, die zarteſten 
Elektronenſtöße anzeigt. Kommt 
dem Apparat auch nur eine Spur 
Radium in die Nähe, ſo trommelt 
er Alarm, der Zeiger des Inſtru⸗ 
mentes ſchlägt mächtig aus. Als 
nun Profeſſor Heß ahnungslos 
mit ſeinem Apparat in einem 
Raum des Sanatoriums ſtand 
und zuſah, wie man überall nach 
dem verlorenen Radium ſtöberte, 
da bemerkte er, daß das Inſtru⸗ 
ment unverkennbar Alarm ſchlug 
Radium in der Nähe!“ und zwar 
immer dann, wenn gerade eine 
beſtimmte Perſon vorüberkam. 
Unmerkliches Augenwinken, Ge⸗ 
tuſchel,« die verdächtige Perſon 
wird einer Leibesviſitation unter⸗ 
zogen und wirklich, in einer ihrer 
Rocktaſchen verſteckt findet ſich das 
geſuchte Radium. Profeſſor Heß 
war mit ſeinem Wunderinſtru⸗ 
ment unverhofft zum erfolgrei⸗ 
chen Detektiv geworden, hatte 
einen Radiumdieb entlarvt. 


Auch ein andermal Jonte der 
Apparat ſeine Künſte 
Wieder war ein koſtbares Mas 
diumpräparat abhanden gekom⸗ 
men, diesmal in einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Laboratorium Ameri⸗ 
kas, das Profeſſor Heß nach dem 
Muſter des Wiener Radiuminſti⸗ 
tutes eingerichtet hatte. Wie 
einen gut abgerichteten Polizei⸗ 
hund ließ Profeſſor Heß ſein In⸗ 
ſtrument in jeden Winkel des Ge⸗ 
bäudes „ſchnuppern“. Bald hatte 
der elektriſche Polizeihund tatſäch⸗ 
lich die Spur ne Aus 
einem Haufen Ofenſchlacke konnte 
das Radiumpräparat unverſehrt 
hervorgezogen werden. In einem 
intereſſanten Vortrag erzählte 
Profeſſor Heß dieſe amüſanten Be⸗ 
gebniſſe aus feinem Leben und 
kam dann in ſeſfelnder Weile auf 


zeigen. 


Jagd mit Freiichen 
„Zunächſt das eine: als Jagd⸗ 
tier braucht das Frettchen ſeinen 
Wert nicht mehr erft zu beweiſen. 
Immerhin gehört eine ausgereifte 
Erfahrung dazu, um am Frettie⸗ 
ren wirkliche Freude zu haben, 
allein ſchon deswegen, weil nach 
jahrzehntelangen Beobachtungen 
nur ein ganz geringer Prozent⸗ 
ſatz dieſer kleinen Jagdgefährten 
wirklich berufen iſt, des Jägers 
Bundesgenoſſe zu werden. 

Nicht wenige Frettchen nämlich 
haben eine mörderiſche Luſt dar⸗ 
auf, nicht nur den Kaninchenbau 
zu durchſtöbern, und die Ka⸗ 
ninchen zum Springen zu bringen, 
ſondern auch unbedingt Beute zu 
machen, alſo die aufgeſtöberten 
Tiere zu „fangen“. Das kann 
aber der Zweck des Fr ettierens 
nicht ſein. Für den Jäger iſt es 
immer eine unangenehme Ueber⸗ 
raſchung, wenn die beuteluſtigen 
1 „fangen“ und fiken: 
leiben und dann viele Stunden, 
ja manchmal ſogar tagelang, nicht 
mehr zum Vorſchein kommen. Als 
wirklich weidgerechte rettchen 
kommen nur ſolche in Betracht, 
die weniger ſcharf find. 

Da, wie geſagt, viele Frettechen 
ihren Beutedrang in des Jägers 
Intereſſe ſtellen, ſind mancherlei 
Verfahren erſonnen worden, den 
kleinen Jagdgehilfen das „Fan⸗ 
gen“ abzugewöhnen. So erſcheint 
es vielen als das Nächſtliegende 
und Wirkſamſte, den Frettchen die 
Fangzähne abzukneifen. In den 
meiſten Fällen aber hat ſich dieſe 
Radikalkur als ein gan ya 
Fehlſchlag erwieſen, denn die 
Frettchen waren von dieſer 


Stunde an — für das Jagen 


überhaupt nicht mehr zu haben. 
Ein anderer Verſuch, dem Frett⸗ 
chen eine Art „Maulkorb“ anzu⸗ 
legen, verſpricht genau ſo wenig 
Erfolg, denn da ſich die Frettchen 
dann im Wurzelwerk uſw ver⸗ 
fangen, finden die Tiere häufig 
ein grauſames Ende. 


GEST a 


Als die wirkſamſte Methode 
hat ſich noch immer bewährt, dem 
Frettchen eine kleine Schelle am 
Halſe zu befeſtigen, wozu aber 
nicht etwa eine Schnur, ſondern 
nur ein dünnes Gummiband ver⸗ 
wandt werden darf. Eine Schnur 
würde dem Tier unter Umſtänden 
genau die gleichen Gefahren 
bringen wie der Maulkorb. Das 
dünne, ſchmale Gummiband je⸗ 
doch wird, falls ſich das Frettchen 
darin verfängt, ſofort reißen. Die 
Schelle hat den Zweck, die Ka⸗ 
ninchen frühzeitig genug auf das 
Herannahen des Frettchens auf⸗ 
merkſam zu machen, ſo daß die 
Kaninchen in der Lage ſind, den 
Bau zu verlaſſen, noch bevor die 
Frettchen ihrer habhaft werden 
können. Ein oft begangener 
Fehler beruht auch darauf, zwei 
Frettchen zu gleicher Zeit auf die 
Jagd zu ſchicken. Schon die ein⸗ 
fache Ueberlegung ſagt, daß da⸗ 
durch mehr ſchlecht als gut ge⸗ 
macht wird. Sind erſt zwei 
Frettchen beiſammen, dann iſt es 
eine ganz ſelbſtverſtändliche Folge, 
daß die Frettchen noch ſchneller 
und weit leichter ein Kaninchen 
„fangen“. Garnicht erſt davon 
u reden, daß dann gleich zwei 

rettchen „ſitzenbleiben“ und un⸗ 
ter Umſtänden für immer verlo⸗ 
rengehen. Von der grundſätzlichen 
Regel, immer nur ein Frettchen 
zur Jagd zu verwenden, ſoll man 
nur dann abgehen, wenn es ſich 
um einen Bau von beſonders 
großer Ausdehnung handelt. 

Da das Frettchen von Natur 
außerordentlich gutmütig und zu⸗ 
traulich iſt, muß dieſe Veranla⸗ 
gung des Tieres bei der ganzen 
Pflege und Behandlung beſon⸗ 
dere Berückſichtigung erfahren, 
wenn vermieden werden ſoll, daß 
aus dem gutmütigen ein reiz⸗ 
bares, biſſiges Tier wird. Da⸗ 
durch gingen natürlich ohne wei⸗ 
teres die beſten Eigenſchaften 
verloren, die das Frettchen zu 
einem wertvollen Jagdgefährten 


— — — 


machen. Kaum ein Tier erhebt 
mehr Anſpruch auf eine liebevolle, 
verſtändnisvolle Behandlung wie 
dieſes. Seine Empfindlichkeit ge⸗ 
gen einen TOENE Ueber- 
gang geht fogar ſo weit, daß 
ſchon ein rauhes Anpacken genügt, 
um mit der Zeit die Einſtellung 
des Frettchens zu ſeinem Pfleger 
von Grund auf zu verändern. 


Phosphoreszierende 
vögel 


Bei Topeka (Kanſas) iſt un⸗ 
längſt einem Weidmann eine in⸗ 
tereſſante Beobachtung geglückt. 
Der Jäger, der mit Vorliebe auch 
noch dem nächtlichen Fiſchfang ob⸗ 
lag, gewahrte zu wiederholten 
Malen größere phosphoriſche 
Flecken von mattem Licht, die 
ſtändig ihren Platz wechſelten, um 
einige Zeit ſpäter gänzlich zu ver⸗ 
ſchwinden. Die nächſtliegende Er⸗ 
klärung, daß es ſich um Irrlichter 
handele, wurde nach einigem 
Ueberlegen von dem Weidmann 
verworfen, denn die ganze Eigen⸗ 
art, wie ſich die Lichter fortbeweg⸗ 
ten, ſprach gegen die Möglichkeit 
von Irrlichtern. Da entſchloß ſich 
der Jäger, auf die Lichter zu 
ſchießen, als ſie von neuem auf⸗ 
tauchten. Und ſo fand man, daß 
die Verbreiter dieſes merkwürdi⸗ 
gen Lichtſcheines — mehrere blaue 
Kraniche waren. Ein Zweifel 
konnte ſchon deshalb nicht ſein, 
weil die phosphoriſchen Licht⸗ 
zentren auch an den toten Krani⸗ 
chen noch vorhanden waren und 


zwar, ſaß der eine Lichtfleck unten 


am Bruſtknochen und der andere, 
der größere Fleck, oben auf der 
Bruſt. Infolge dieſer eigentüm⸗ 
lichen Lage der phosphoreszieren⸗ 
den Stellen iſt der Kranich in der 
Lage, die Leuchtzentren offen zu 
zeigen oder mit den Federn zu 
überdecken. Aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach bedienen ſich die blauen 
Kraniche dieſer „Leuchtſtationen“, 
um die Fiſche oder andere Beute⸗ 
tiere an ſich zu ziehen, 


die Geſchichte jener Entdeckung zu 
ſprechen, pie qene Namen in 
kurzer-Zeit We 


truhm verſchafften lich ſogar 


und die ſeitdem die Phyſiker aller 
Länder intenſiv Sage kürz⸗ 
durch die Höhenflüge 


piccorys breiteſte Woltstlimlich- 
eit erlangte, die Entdeckung der 
Weltraumſtrahlen. 255 
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Schmied läßt man ſich dann da: 
FÜR DIE JUGEND a 


. meſſer ein zweimal gebogenes 


Der Mensch und das Feuer Lernt Stehen laufen wie es une ox der dolore 


i 3 7 ; 3 ift, jo daß es immer ge 
Mit den „vier Elementen“, an häuſer und Fabriken, Rieſengaſo⸗ $ x zn ſehen iit, 3 
deren Spitze das Feuer ſteht, iſt meter explodieren unter Donner⸗ Eine Zeitlang war das Stelzen⸗ N bee e en a t. 
der Menſch und ſein Leben unlöss krachen und verſchwinden vom laufen außer Mode gekommen, leichen Abſtand voneinander 195 
lich verbunden, ohne dieſe vier Erdboden wie ein großer Lokomo⸗ aber Reden ſcheint es 9 965 Ei die Löcher in den Stel. 
Mächte müßte er erfrieren, ver⸗ tivſchuppen mit 60 Lokomotiven mehr Freude zu finden Das if zen. Dadurch daß man die beid ; 
durſten, erſticken, verhungern. Das — laut und ſchauerlich heulten leicht erklärlich, denn das Stelzen, Enden mit einem Gewinde 55 
Feuer vor allem, dieſes wunder⸗ ihre Sirenen, wie wilde Tiere, e macht wirklich, ſehr viel ſehen läßt, kann man ſie vi 
dar leuchtende, wärmende, leben⸗ die lebendig verbrennen. Spaß, wenn es auch im Anfang paſſenden Schraubenmuttern in 
dige Ding hat von jeher einen In ewigem Kampfe lebt der nicht ganz leicht iſt. 
ſeltſamen Zauber für den primi⸗ Menſch mit dem Feuer, lernt es Selbſtverſtändlich muß 
tiven Menſch gehabt, es konnte aber immer 1 95 meiſtern und der Anfänger zunächſt 
Freund und Feind ſein, Lebens⸗ bezwingen. Die heutige Großſtadt⸗ auf ganz niedrigen 
ſpender und vernichter. Der Gott- Band erſtickt ſchnell jeden Stelzen laufen, und 
heit wurde Opferfeuer gebracht, rand, wir wehren uns, unſere ebenſo braucht ein grö⸗ 
mit Hilfe des Feuers wurde der Städte werden nicht mehr einge⸗ ßerer Junge höhere 
Feind vernichtet. Es ift des Men- äſchert. Ja, wir haben „richtiges, Stelzen als ein kleine⸗ 
ſchen ſtärkſte Kriegswaffe ge⸗ lebendiges Feuer bald gar nicht rer. Aus dieſem Grunde 
weſen, von den Feuerpfeilen der mehr in den Städten. Licht, Heiz find verſtellbare Stelzen 
Hunnen und dem ſiedenden Pech, zung und Kraft beſorgen uns das ſehr empfehlenswert, 
das von der belagerten Burg auf weniger gefährliche Gas und die deren Anfertigung hier 
den anſtürmenden eind geſchüt⸗ Elektrizität, das geht bis zu elek⸗ nachſtehend geſchildert 
tet wurde, bis zu den m e. . werden foll, da fie ganz 
4 BEIN 


; an ern einfach iſt. 

un ammenwerfern z $ 

IT ö 2 Zunächſt beſorgt man 

; 95 A u Seeed (c ſich zwei gleich lange 
feuern, die von Berg Stöcke aus möglichſt har- 
1 Be, item Holz, die man an den N 

Enden leicht abrundet Dann bohre feder beliebigen Höhe befeſtigen 

IN man, indem man in etwa 30 Zen⸗ jo daß man aljo nach Belieben auf 
timeter Höhe über dem Boden an- hohen oder niedrigen Stelzen lau⸗ 

fängt, 10 oder 12 Löcher in die fen kann. Es empfiehlt ſich, den 

Stöcke, immer mit etwa 5 Zenti⸗ 1 i mit einem Gummi | 

meter Abſtand von einander und ſchlauch zu überziehen, damit der 

einem Durchmeſſer von etwa 1 bis Fuß mehr Halt hat. ä 

1% Zentimetern. Bei einem ` 2 


tief in den Beziehungen KA 
zwiſchen Menſch und X 
Natur verwurzelt find. $ 
Freudenfeuer leuchtet A 
noch heute in feſtlichen E 
Fackelzügen und Illumi⸗ 
nationen und den ſtrah 
lenden Raketen des 
Feuerwerks. x 
Was für Dramen hat #44 
die Menſchengeſchichte 

aufzuweiſen, in denen 
das Feuer die groß 


N ieee 
Die Zigarrenkiste als Zither 


Nehmt eine alte Zigarrenkiſte, man fie richtiggehend abſtimmen, ER: 
al und ſchlagt auf beiden Längsſei⸗ ſo daß man ſchließlich eine regu⸗ 
ten eine Anzahl von Nägeln in läre Tonleiter ſpielen kann. Zum 
regelmäßigen Abſtänden neben⸗ Zupfen der Bänder benutzt man 
einander ein. ; $ i 
Dann verſchafft 
Ihr Euch einige 
Gummibänder 
am beſten ſolche, N 
die etwas breit 
; find — und legt 
ſie im je vier 
Nägel herum, jo, N 
wie Ihr es auf 
unſerer Abbildung 
== jeht.: Je nachdem, 
ob die Gummi⸗ 


Poeanche ſtolze Stadt wut- 
de weggefegt wie ein 
Kinderſpielzeug— Mos- 
klau mußte geopfert! 
werden, um Napoleon 
grauſam zu ſchaden, 
Hamburg verbrannte im! 
vorigen Jahrhundert i > - z 4 
zum großen Teil durch eine ein- 5 Zigarrenanzündern, jo bänder mehr oder : 
zige Torheit. Da war der furcht⸗ daß wir eine flackernde, zuckende weniger ſtraff ges P i f 
bare Brand der Pariſer Oper und Flamme kaum mehr ſehen. And ſpannt find, werden fie beim Zupfen am vorteilhafteſten ein in leichten 
des Wiener Ringtheaters mit doch lieben wir das rote Feuer in einem tieferen oder höheren Ton Krümmung zugeſchnittenes Hel 
über 600 Toten. . mit tiefer Verbundenheit; es be- erklingen. Indem man die Gum- ſtäbchen, etwa einen alten Jede 
Wie klein, arm und wehrlos ijt glüct uns, ein Holzfeuer im Ofen mibänder durch Herumwickeln um halter den man entſprechend zu 
der Menſch, wenn das Feuer wü⸗ praſſeln zu hören e am offenen die Nägel künſtlich verkürzt, kann rechtſchneidet. RES 
tet, das im Innern der Erde kocht! Kaminfeuer zu träumen, am dun⸗ ; ; 
kelnden Herbſtabend durch die 
pener zu e e le ige glaſtert 
offelfeuer rauchen. Den goldenen zeigt nur eine einförmige glaſterte 
Schimmer der Weihnachtslichter Allerlei Wissenswertes Oberfläche, während in dem 
können uns elektriſche Kerzen nicht Das zuſammengeſetzte Auge Auge der Biene, das an Farbe 
erſetzen. Wir vergleichen die Liebe einer Biene, beſonders einer viel dunkler, obſchon äußerlich 
mit Feüersglut und ftellen fie dar Drohne, ift eines der vollendetſt ebenfalls glafiert ift, die Helle 
als brennendes Herz — ja, tief gebauten Werkzeuge, die die Hand aus dem Vorhandenſein von UN 
im dem Feuer, das uns die Sonne der Mutter Natur geſchaffen hat. gefähr 3500 kleinen, ab 
dunn e uk DR kalt und Eines der Spreublätter, die ein men ſechseckigen Lin | 
des } hee raa fende Weizenkorn umgeben, dürfte ein die eng zuſammenpaſſen und 
offene Ad fasten D Bild von ſeinem Ausſehen gewäh⸗ regelmäßiger Reihe 
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wortung für ſich ablehne, die Schultern. 


N 


Bisheriger Inhalt 


Der ſehr geachtete Berliner Juwelier Paul Warberg iſt in Wirk⸗ 
lichkeit ein raffinierter Verbrecher, der eine ganze Reihe von Einbrüchen 
ausgeführt hat, wobei ihm Schmuckgegenſtände von ungeheurem Wert in 
die Hände fielen. Komplizen bei dieſen Verbrechen ſind ihm die Berliner 
Schauſpielerin Lilly Eyrand, ſeine frühere Geliebte, und ein gewiſſer 
Robert Thann. Neuerdings hat er aus der Villa des Herrn v. Natters 
deſſen Perlenſammlung geſtohlen. Bei dieſem Raub wurde der maskierte 
Warberg von dem jungen Natters durch einen Bruſtſchuß verwundet. Den 
Angehörigen des Juweliers wird ein Autounfall vorgetäuſcht, der be⸗ 
handelnde Arzt Dr. Leffler, Warbergs Schwager, gelobt Stillſchweigen. 
Die en bei der die Perlen verſichert waren, hat für deren Her⸗ 
beiſchaffung 100 000 Mk. Belohnung ausgeſetzt. Die Nachforſchungen blei- 
ben zunächſt erfolglos, bis ein an die Polizei gerichtetes Schreiben Licht 
in die Sache zu bringen ſcheint. Paul und Robert bekommen es mit 
der Angſt zu tun. Sie beſchließen, Lilly zur Herausgabe der Perlen zu 
bewegen. Thann ſoll fie dann von Hamburg der Verſicherung einſchicken. 
Die Schauspielerin weigert fih jedoch und wird von dem betrunkenen 
Thann deshalb nächtlicherweiſe erwürgt. In derſelben Nacht kommt es 
zwiſchen Warberg und feiner Frau Irene zu einer ernſthaften Ausſprache. 
Wegen des ſenſationellen Mordes werden ſofort Nachforſchungen ange⸗ 
ſtellt. Hierbei erfährt Kommiſſar Fechner von Frau Pallier, der Wirt- 
ſchafterin der Ermordeten, daß ſowohl Warberg als auch Thann viel bei 
der Schauſpielerin verkehrten, daß ſie ſie ſchon von Paris aus kannten 
und daß dort Warberg ihr Geliebter war. Am Vormittag nach dem 
Mord, als Warberg davon noch nichts weiß, legt der Juwelier unter 
dem Druck ſchwerſter Gewiſſensqualen vor ſeiner Frau eine Lebensbeichte 
ab. Sie erführt aus ſeinem Munde die nackte Wahrheit mit all den 
begangenen Verbrechen. 


(11. Fortſetzung.) 


„Ich gehe mit dir!“ rief ſie. „Ich weiche nicht mehr 
von deiner Seite!“ 

„Aber, Irene — Irene, du willſt alſo —? Ich — 
ich kann's ja kaum begreifen — — ; 

Klopfen an der Tür. Sie fuhren auseinander. Er 
öffnete. Das Mädchen: „Ein Herr iſt im Salon und 
möchte Sie ſprechen.“ 

„Ein Herr?“ Unwillkürlich drehte er ſich nach 
Irene zurück. Doch ſie war ſchon bei ihm. Ein Herr? 
„Komm — wir wollen gleich hinübergehen!“ 

Im Salon ſtand Kommiſſar Fechner. Irene wußte 
nicht, wer er war, aber ſie fühlte mit dem Inſtinkt der 
Frau, daß dieſer Mann Unheil für Paul bedeute. 

„Kann ich Sie einen Moment allein ſprechen, Herr 
Warberg?“ kam ſeine Frage. Ein Befehl. 

„Bitte, Irene —!“ Paul hielt ſich wacker er hatte 
99 Schwegſte überſtanden. Irene blieb bei ihm. Alles 
andere —! 

Sie ließ ſich auch in dieſer Minute nicht von ihm 
fortſchicken. „Ich möchte lieber bleiben, mein Herr,“ 
ſagte ſie zu Fechner und legte ihren Arm in den Pauls. 
Ihre Jugend war hinreißend. 

Der Mann der Polizei wußte nicht recht, was ant⸗ 
worten. Einen Moment lang blickte er unentſchloſſen 
von der Frau zu dem Manne, von dem Manne wieder 
zu der Frau. And dieſe Frau war ſo hübſch, ſo tapfer. 
Fechner war menſchlich. .. „Gnädige Frau, fing er 
nach der kleinen Pauſe an, „ich bin in einer ſehr wich 
tigen Angelegenheit hier, und es ijt vielleicht beſſer — 

Paul ſelbſt unterbrach ihn. „Herr Kommiſſar, ich 
habe vor meiner Frau keine Geheimniſſe. Bitte, ſprechen 
Sie ſchnell!“ 585 x 

Fechner hob zum Zeichen, daß er alle Verant⸗ 


bitten, mir zu folgen, Herr Warberg!“ 


(chtung,! 


Roman von Ernst Klein 


„Ich muß Sie 
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„Verhaftet?“ Kaum hörbar kam dies furchtbare 
Wort über die Lippen Irenes. „Was iſt geſchehen?“ 

„Ich habe das Wort ‚Verhaftung' noch nicht aus- 
geſprochen, antwortete Fechner. „Aber es iſt dringend 
notwendig, daß Herr Warberg mich begleitet. Frau 
Lilly Eyrand iſt heute morgen in ihrer Wohnung tot 
aufgefunden worden! Kein Zweifel, daß ſie ermordet 
wurde 

XV. 

Fechner führte Warberg an das Bett, auf dem die 
Tote lag. Langſam zog er die Decke zurück, und ihr 
Geſicht enthüllte ſich. Es war noch immer ſchön, aber 
es war ein Geſicht, das den ganzen Schrecken ihres 
Endes zeigte. Paul wandte ſich ab. Er war auf ein⸗ 
mal ſo müde, ſo mutlos. Die Frau hatte er einmal 
geliebt. Alles andere vergaß er. Mit zitternden Fin⸗ 
gern ſchob er die Decke wieder in ihre Lage zurück. Als 
er den Blick hob, traf er den des Kommiſſars auf ſich 
gerichtet. Die Frage, die in ihm lag, war nicht miß⸗ 
zuverſtehen. Er ſchüttelte langſam den Kopf. „Ich 
nicht, Herr Kommiſſar!“ 

„Alſo dann der andere? Nobert Thann, der 
geſtern abend mit Ihnen hier war?“ 

In all ſeiner Ergriffenheit verſäumte Paul es 
nicht, auf der Hut zu fein. Was wußte der Kommiſſar? 
Vor allem: Wo waren die Perlen? Und ein noch 


größerer Schreck: Er hatte ja Lilly vor gar nicht allzu 


langer Zeit den großen Stein der Sarr zurückgebracht! 
Nur den Bruchteil einer Sekunde preßten ihn dieſe 
Gedanken — dann trat er von dem Bett zurück. Er 
war, wenn auch nicht kühl, ſo doch gefaßt. 

Fechner konnte ihm anſehen, daß ihn der Anblick 
der Leiche ſchwer traf. „Wir wollen nach nebenan 
gehen ... Hier haben Sie geſtern abend aljo mitein⸗ 
ander geſeſſen?“ fragte er, als ſie in der „Höhle“ ſtan⸗ 
den. „Wollen Sie mir nicht erzählen, was zwiſchen 
Ihnen geſprochen wurde?“ 

„Nichts Beſonderes, Herr Kommiſſar! Wir waren 
alte Freunde; wir kannten uns von Paris her — — 

Der Kommiſſar hob warnend die Hand, ging an 
die Tür zum Schlafzimmer, in dem der Arzt und 
mehrere Detektive beſchäftigt waren, und zog ſie leiſe 
zu. „Wir ſind jetzt allein, Herr Warberg. Die Tote 
ſtand Ihnen früher ſehr nahe?“ 


Wozu leugnen, nachdem Irene wußte? „Jawohl, 
Herr Kommiſſar; bis zu meiner Verheiratung. Dann 
gelang es mir, das Verhältnis in eine ruhigere, freund⸗ 
ſchaftliche Form umzubilden. Lilly Eyrand war nicht 
kleinlich, eine Frau der Welt. Wir haben uns in Berlin 
vielfach in der Geſellſchaft getroffen. Sie kam auch als 
Kundin in mein Geſchäft. Von Zeit zu Zeit beſuchte 
ich ſie — als Freund. Wir plauderten mit Thann von 
dem alten Paris, das wir alle drei ſehr liebten. Frau 
Eyrand hat eben das Leben genommen, wie es ſich gibt, 
und hat begriffen, daß man ſich gegen gewiſſe Entwick⸗ 
lungen umſonſt ſtemmt.“ i . 
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Er war ſichtlich ergriffen und trat ans Fenſter, 
ganz unbekümmert Fechner den Rücken zukehrend. Der 
ließ ihn gewähren. Von ſelbſt ſtellte er ſich dann wieder 
dem Verhör. 

„Und Robert Thann? Wie ſtand er zu Frau 
Eyrand?“ 

„Er kannte ſie länger als ich. Sie hat ihre Ge⸗ 
ſchäfte durch ihn beſorgt. Sie war in vieler Beziehung 
ſehr tüchtig, verſtand viel von der Börſe und wagte 
mitunter auch die eine oder andere Grundſtücksſpeku⸗ 
lation. Dieſe Dinge führte er für ſie aus.“ 

„Haben die beiden vielleicht geſtern miteinander 


über ein ähnliches Thema verhandelt?“ 


„Ja, ſoweit ich mich erinnern kann. Er war ſchon 
hier, als ich kam.“ 

„Lag ein beſonderer Grund vor, daß Sie gerade 
geſtern zuſammentrafen?“ 

Eine gute Gelegenheit für Paul. Er nutzte ſie aus. 
„O ja, Herr Kommiſſar — Sie ſelber lieferten dieſen 


Grund! Ich weiß nicht, wie Sie dazu kamen, aber Sie. 


haben augenſcheinlich Frau Eyrand in Verbindung mit 
einer gewiſſen Affäre gebracht, die ſich zufällig in der⸗ 
ſelben Nacht abſpielte, in der ich den Autozuſammenſtoß 
Sie auch in der Garage Thanns haben nach⸗ 
forſchen laſſen, muß ich annehmen, daß Sie Ihre Zweifel 
über dieſen Autounfall hatten.“ 

Fechner gab lächelnd zurück: „Da wir ſchon davon 
ſprechen, Herr Warberg, will ich Ihnen nicht verheim⸗ 
lichen, daß ich dieſe Zweifel noch habe.“ 

„Madame Eyrand war ſehr entrüſtet über die Auf⸗ 
merkſamkeit, die ihr plötzlich ſeitens der Polizei zuteil 
wurde. Sie wurde ſogar überwacht — nicht wahr Herr 
Kommiſſar? Nun ja — Sie müſſen eben Ihre Pflicht 
tun! Frau Eyrand bat mich alſo, heraufzukommen, da 
ſie meinen Rat hören wollte, wie ſie ſich gegen dieſe 
etwas unangenehme Aufmerkſamkeit ſchützen könnte. 
Wir haben ausführlich über dieſe Angelegenheit ge⸗ 
ſprochen. Ich bin gegen zwölf Uhr dann fortgegangen.“ 

„Allein?“ 

Dieſes Mal zauderte Paul mit der Antwort. So⸗ 
lange es ſich um ihn ſelbſt handelte, war er bereit, nicht 
viel Geheimniſſe zu machen. Er wußte, daß ſein großer 
Kampf noch bevorſtand, und er wollte ſeine Situation 
nicht dadurch verſchlechtern, daß er ſich von vornherein 
auf Lügen feſtlegte, die er ſelbſt hinterher würde richtig⸗ 
ſtellen müſſen. Ueber Robert zu ſprechen, war ſchwer. 
Jedes Wort mußte jetzt zur Anklage werden, zur Be⸗ 
ſtätigung des Verdachts ... Wo ſteckte er übrigens? 
Warum hatte man ihn nicht hierhergebracht? „Sa= 
wohl: allein,“ gab er Beſcheid. „Thann und Frau Ey⸗ 
rand ſahen ſich viel öfter.“ 

„Standen ſie vielleicht in näheren Beziehungen?“ 


„Auf keinen Fall, Herr Kommiſſar! Das Verhält⸗ 


nis Frau Eyrands zu Robert Thann war von allem 
Anfang an auf eine ganz andere Baſis geitellt, die ſich 
auch im Lauf der Jahre nicht änderte. Er war ihr 
Geſchäftsfreund, ihr Vertrauter in mancher Beziehung 
— aber nie ihr Geliebter.“ 

„Hat er auch nie verſucht, es zu werden? Frau 
Eyrand war doch eine bekannte Schönheit, eine ent⸗ 
zückende Perſon — —“ 

„Wenn er das getan hat, ſo wäre ich wohl der letzte 
geweſen, dem er ſeine Hoffnungen hätte anvertrauen 
können. Er war an ſich ſehr verſchwiegen und wußte 
auch genau, wie ich einſt zu ihr ſtand.“ 


„Hm —.“ Fechner ſchien nachzudenken. „Wer hat 
den Whisky dort getrunken?“ 

„Ich glaube, Thann hat ſich ein Glas genehmigt; 
ich habe nicht darauf geachtet.“ 

„Alſo Sie gingen allein fort? Wer ließ Sie denn 
zum Hauſe hinaus?“ 

„Robert Thann. Er hatte — — das heißt, Frau 
Eyrand hatte ihm ihren Schlüſſel gegeben.“ 

„Hatte er vielleicht ſelbſt einen Schlüſſel zum 
Hauſe?“ 

„Wie ſollte er? Ich glaube nicht.“ 

„In welcher Stimmung befanden ſich denn die 
beiden, als Sie kamen?“ 

„Ich habe nichts Beſonderes bemerkt. Und, um 
Ihre Frage vorwegzunehmen, Herr Kommiſſar? Es 
war auch alles in Ordnung, als id) fie verließ.“ 

„So?“ Pauſe. „War Ihr Freund vielleicht nicht 
doch ein bißchen erregt?“ 

Paul fühlte, daß er an die Seile gedrängt wurde. 
„Beſtimmt nicht! Ich weiß auch nicht, wie lange er 
noch geblieben und wann er gegangen iſt. Ich ſehe nur 
das Furchtbare und bin außerſtande, es mir zu er⸗ 
klären.“ 

„Wirklich?“ Zum erſtenmal während der ganzen 
Unterhaltung nahm der Ton Fechners Schärfe an. 

Warberg blieb unberührt. Sie rangen noch eine 
halbe Stunde miteinander; doch Paul, übervorſichtig, 
alle Nerven aufs äußerſte geſpannt, ließ ſich nicht über⸗ 
rumpeln. Was er zugeben mußte, gab er zu. So ſchwer 
es ihm auch wurde, ja zu ſagen, wenn eine Frage kam, 
die nicht umgangen werden konnte, — er tat es. Das 
letzte Wort, das der Kommiſſar von ihm haben wollte, 
die Beſtätigung des Verdachts, — das ſprach er nicht, 
das ließ er ſich nicht entreißen. 

Der Doktor trat aus dem Schlafzimmer, gefolgt 
von zwei Beamten. „Es iſt uns gelungen, die Finger⸗ 
abdrücke am Halſe der Toten feſtzuſtellen. Hier ſind ſie, 
Herr Kommiſſar!“ i 

Der eine der Leute zeigte auf dem Papier die Ab⸗ 
drücke der mörderiſchen Finger, die ſich um den ſchlanken 
Hals gepreßt hatten. Paul beugte ſich vor, um beſſer 
zu ſehen. Breite, dicke Finger waren es — die Finger 
Robert Thanns! 

„Darf ich einmal Ihre Hände ſehen, Herr War⸗ 
berg?“ fragte der Kommiſſar. 

Ohne Zaudern hielt Paul fie zur Anterſuchung 
hin. Ein Blick nur, und die Beamten ſchüttelten den 
Kopf. „Das ſind nicht dieſelben Finger!“ ſtellte Fechner 
mit einer Endgültigkeit feſt, an der nicht mehr zu 
rütteln war. „Können Sie mir ſagen, was für Hände 
Thann hatte? Glauben Sie, daß dieſe Abdrücke zu 
ſeinen Fingern paſſen?“ 

Paul holte tief Atem. Hier gab es kein Aus⸗ 
weichen mehr. „Er hatte große, ſtarke Hände —,“ ant- 
wortete er ſtockend. 

Die Beamten traten von ihm fort und unterhielten 
ſich in leiſem Flüſterton. Fechner kam dann wieder zu 
ihm zurück. „Ich möchte Sie vorläufig nicht aufhalten, 
Herr Warberg,“ ſagte er in ſeiner gewohnten Liebens⸗ 
würdigkeit. „Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie 
dafür Sorge trügen, daß ich Sie jederzeit ſprechen kann.“ 

Nicht mißzuverſtehen! Paul reichte ihm die Hand, 
grüßte die anderen und wandte ſich zur Tür. Doch die 
Frage, die ihn ſo lange bedrückt hatte, mußte er ſtellen. 
„Was iſt mit Thann? Verzeihen Sie, Herr Kommiſſar! 
Aber nachdem Sie mich hierhergebracht haben —— “ 
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Fechner zuckte die Achſeln. „Leider habe ich ihn 
nicht erreicht. Sein Auto iſt nicht in der Garage. Er 
hat es heute nacht um eins abgeholt und iſt fort. Ent⸗ 
kommen kann er mir nicht! Aber vielleicht könnten Sie 
mir ſagen, wohin er ſich gewendet haben mag?“ 

Die ſchwerſte Frage von allen. Verraten? Einen 
Moment lang zuckte ihm der Gedanke an den anonymen 
Brief durch den Kopf. Nein! „Ich habe nicht die 
geringſte Ahnung, Herr Kommiſſar; ich bin von den 
Dingen ebenſo überraſcht wie Sie.“ 

Ganz ſtill wurde es in dem kleinen Zimmer. Die 
Augen der Beamten wendeten ſich alle auf Paul War⸗ 
berg. Der ſtand einen Augenblick bewegungslos da. 
War nicht alles ein Traum? Ein böſer Traum? Die 
Frau da drinnen —? Ich hätte ihn doch mitnehmen 
ſollen! Zu ſpät die Vorwürfe .. Er ging. 

Auf dem Kurfürſtendamm umbrauſte ihn der Ver⸗ 
kehr der Weltſtadt. Um ein Haar wäre er unter einen 
Autobus geraten, ſo benommen war er noch. Er ſah 
nichts; er hörte nichts. Als er die Straße überquerte, 
rannte er in einen Radfahrer hinein, hörte hinter ſich 
wüſtes Schimpfen. 

Und die Perlen? Der Stein der Garr? Dieſe 
Sorge lief auf einmal neben ihm her, hockte ſich auf ſein 
Bewußtſein 

Das Bett, in dem Lilly Eyrand aufgebahrt lag, 
war ein Meiſterwerk der Spätrenaiſſance. Vier große, 
ſchwere, gedrehte Säulen trugen einen ſtolzen Bal⸗ 
dachin; Philippine Welſer ſollte unter ihm geruht 
haben, die Gemahlin eines Kaiſerſohnes Von 
dieſen vier Säulen war die linke vorn abzuſchrauben, 
wenn einer das Geheimnis kannte. In den ſchweren, 
dicken Pfoſten war ein ſtählerner Behälter eingelaſſen. 
In ihm verwahrte Lilly Eyrand nicht ihren Schmuck, 
ſondern die Beute aus Pauls Raubzügen. Dort hatte 
fie auch die Nattersſchen Perlen aufgehoben, den Stein 
der Gräfin Sarr. Anwillkürlich drehte ſich Paul zurück. 
Er mußte wiſſen: Hatte Robert die Sachen mitgenom⸗ 
men? Oder waren ſie noch in dem Verſteck? 

Plötzlich ſah er, wie die Vorübergehenden ihn er⸗ 
ſtaunt muſterten. Vor der Spiegelſcheibe einer Auslage 
ſtand er und merkte, wie es in ſeinem Geſicht arbeitete. 
Er konnte jetzt nicht nach Hauſe. Mußte ſich vorher Ge⸗ 
wißheit verſchaffen . Er ſprang in ein vorüber⸗ 
fahrendes Auto und fuhr in die Wohnung Thanns. 

Als er läutete, öffnete ihm nicht Frau Becker, ſon⸗ 
dern ein baumlanger Schutzmann. Darauf war er nicht 
vorbereitet geweſen. „Könnte ich Frau Becker ſprechen?“ 
fragte er. 

Die Erlaubnis wurde ihm verweigert. „Befehl des 
Herrn Kommiſſars!“ 

Alſo nichts —! Dann hatte es wohl keinen Zweck, 
im Büro nachzuforſchen. Fechner ließ ſich offenbar auf 
kein Riſiko ein. Die Menſchenjagd war im Gange 

Abgeſpannt, aufgerieben, kam Paul ſpät nach 
Hauſe. Er fand Irene aufgelöſt vor Aufregung. Und 
als ſie ihn erblickte, flog ſie lachend und weinend an 
feinen Hals. „Ich hatte ſchon gefürchtet — —“ 

Er hielt fie feft an ſich gedrückt. „Keine Gefahr! 
Die Polizei hat ſelbſt feſtgeſtellt, daß ich es nicht bin. 
Robert Thann .. Er iſt auf der Flucht, und Gott 
weiß, ob er entkommen wird. Es iſt entſetzlich!“ 

„And du? Was geſchieht mit dir?“ Unbeſchreiblich 
die Angſt in ihrer Stimme und in ihren Augen. „Was 
ſollen wir der Mutter ſagen?“ 
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„Vorläufig nichts! Ich weiß ja ſelber nicht, was 
ich tun ſoll. Irgend etwas muß geſchehen; denn ſo, 
Irene, jo kann es jetzt exit recht nicht weitergehen! Das 
Schickſal hat mir einen Strich durch all meine Hoff⸗ 
nungen gemacht. Ich werde mich ſtellen. Es iſt das 
Beſte und Anſtändigſte!“ 

Sie umklammerte ihn mit wilder Verzweiflung. 
„Wenn du das tuſt — wenn du das tuſt, dann findeſt 
du mich nicht mehr am Leben, wenn du je wieder frei 
wirſt! Ich laſſ' dich nicht! Du haſt genug gebüßt. Und 
denk an die Mutter — denk an dein Kind!“ 

„Ich denke an alle, Irene...“ Auch in ihm brach 
die Verzweiflung durch. „Wenn ich nur wüßte, was ich 
tun ſoll! Ich möchte doch eines Tages meinem Kind 
wieder frei in die Augen ſehen können, Irene. Fechner 
iſt ein Menſch voller Einſicht und Verſtändnis — ich 
werde mit ihm reden. Es kann mir ja nicht viel ge⸗ 
ſchehen: Natters ift am Leben — er wird heiraten 
Aber ich kann nicht wieder in mein Geſchäft hinein⸗ 
gehen, als Kaufmann daſtehen und Ware verkaufen —“ 

Das Telephon ſchrillte. Erſchrocken blickten ſie ſich 
beide an. In der Anſpannung ihrer Nerven wurde 
ihnen jeder fremde Laut zum Verkünder drohender 
Gefahr. Wieder klirrte die Stimme des Apparates, 
bohrte ſich drohend in die Ohren. Pauls Hand zitterte, 
als er den Hörer abnahm. Beinahe ließ er ihn fallen, 
da er die Stimme hörte, die zu ihm ſprach. 

„Hier Kommiſſar Fechner. Dort Herr Warberg? 
Ja? Robert Thann iſt gefunden! Er iſt mit dem Auto 
nach Hamburg gefahren und in der Nacht gegen einen 
Baum gerannt. Man hat ihn nach Wittenberge ge⸗ 
bracht. Dort liegt er in der Klinik. Wollen Sie mit⸗ 
kommen? Ich glaube, Sie werden hören wollen, was 
er zu ſagen hat. Wenn wir uns beeilen, können wir ihn 
vielleicht noch lebend antreffen.“ 

Zwanzig Minuten ſpäter hielt das Auto des Kom⸗ 
miſſars vor dem Haufe. Paul wartete bereits unten 
auf der Straße. Ohne viele Worte ſprang er hinein. 


XVI. 


Der Chefarzt ſelbſt führte Fechner und Warberg 
in das Zimmer, in dem man Thann untergebracht 
hatte. „Bruch der Wirbelſäule — das Rückenmark zer⸗ 
quetſcht! Ich glaube nicht, daß er den Tag noch über⸗ 
lebt.“ Das war das Todesurteil. 

„Weiß er —?“ fragte Warberg. 

„Selbſtverſtändlich. Er benimmt ſich aber wie ein 
ganzer Kerl!“ 

Das Krankenzimmer — nüchtern, einfach, ſauber. 
Eine Schweſter in ihrer klöſterlichen Tracht hantierte 
geräuſchlos am Tiſchchen neben dem Bett. Thann lag 
hoch in die Kiſſen gelehnt, hatte eine Zigarette im 
Mund und machte keineswegs den Eindruck eines un⸗ 
widerruflich dem Tode Geweihten. 

„Nett von dir, Paul, daß du kommſt!“ bewill⸗ 
kommte er den Freund. „Und wenn mich nicht alles 
täuſcht, iſt der Herr, den du da mitgebracht haſt, der 
geſtrenge Herr Kriminalkommiſſar, der in der letzten 
Zeit ſich ſo intenſiv für mich intereſſiert hat? Nu ja, ich 
bedaure, nicht aufſtehen zu können, um die Herren zu 
begrüßen. Ich werde ja überhaupt nicht mehr auf⸗ 
ſtehen 

Das kam trocken heraus, gleichgültig beinahe. Er 
ſog an ſeiner Zigarette, blies den Rauch in die Luft 
und ſtarrte den dünnen Wölkchen nach, die ſich nach 
oben hin verflüchtigten. „Ich hab' es ihr geſtern ſelbſt 
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gejagt: Das Stück ijt aus ... Sie hat es nicht glauben 
wollen. Sie hat ja nie geglaubt, was ich ihr ſagte. Nu 
ja — damit hat das ganze Malheur angefangen. Ich 
habe ruhig gelebt — ohne Aufregung, ohne Sorgen; bis 
jie da in meinen Klub kam. Ich weiß nichts, Paul,; ich 
habe nie viel gelernt — ich kann mir ſo verſtiegene 
Myſterien der Pſychologie nicht erklären; aber ich habe 
dann einfach tun müſſen, was ſie verlangte; alles 
Sie hat mich ausgelacht — ſie hat mir den Fuß in den 
Nacken geſetzt ... Du haſt ſie gekannt, Paul; es hat 
kein zweites Weib auf der Welt gegeben wie ſie. And 
dann ijt es eben geſtern geſchehen ... Ich hatte ge- 
trunken, viel getrunken; ich hätt' doch lieber mit dir 
gehen jollen, Paul ... Sie hat mir ins Geſicht gelacht 
— hat mich gereizt, wahnſinnig; und wie ich zur Ver⸗ 
nunft gekommen bin, war fie tot ... Ich Habe fie auf 
das Bett getragen — ich habe, glaub' ich, ſogar gebetet 
vor dieſem Bett. Es ift lang her, daß ich gebetet habe. 
Weißt du, wenn ein Menſch ſo gar nichts hat — ſo auf⸗ 
wächſt dort, wo es nur finſter ilt. .. Ich habe ja keine 
Mutter gehabt, niemanden — —“ 

Er ſchwieg. Die Schweſter glitt herzu und klopfte 
ihm ſorglich die Kiſſen zurecht. 

„Das iſt recht, Schweſter!“ murmelte er. 

„Komiſch, das Leben! Weiß der Teufel, was ich 
habe anſtellen müſſen, damit mir jetzt in meinen letzten 
Stunden eine Frauenhand die Kiſſen zurechtmacht! 
Komiſche Welt das — nicht wahr, Herr Kommiſſar? Ic 
wäre auch vielleicht entkommen, trotz Radio, trotz Fern⸗ 
photographie. Ich hatte mir alles vorgerichtet: falſchen 
Paß, falſche Perücke, falſchen Namen; ich wäre ſchon 
durchgeſchlüpft. Aber — ob ihr mir's glaubt oder nicht, 
vielleicht war ich auch noch im Auto betrunken oder ſo 
etwas Aehnliches — ſie war auf einmal da, mitten im 
Weg. Sie hat mich auch als Tote nicht losgelaſſen! 
Vielleicht hat ſie ſelber den Wagen gegen den Baum 
geſchoben? Ihr glaubt es natürlich nicht. .. Ich fage 
euch: Ich habe ſie geſehen! Sie ſtand mitten im Wege.“ 

Er zuckte die Achſeln, und ſeine Hand taſtete nach 
einer neuen Zigarette. „Und jetzt liege ich da und 
werde dieſes Zimmer nur mit den Füßen voran ver⸗ 
laſſen. Glauben Sie ja nicht, Herr Kommiſſar. daß ich 
ſehr glücklich über dieſe Löſung ſei! Aber ich habe alle 
Zeit im Hintergrunde geſtanden — und habe wenig⸗ 
ſtens jetzt den Troſt, daß ich Hauptperſon bin. Auch 
etwas wert! Ich bin nämlich der Mann, der die Nat⸗ 
ters⸗Perlen geſtohlen hat!“ 

Fechner zuckte auf. Sein Blick glitt zwiſchen dem 
Sterbenden und Warberg hin und her. Auf Thanns 
Geſicht die Spur eines geiſterhaften, ſpöttiſchen 
Lächelns; auf dem hübſchen, raſſigen des anderen 
faſſungsloſes Erſtaunen. 

„Nicht wahr, das wirft alle Ihre Theorien um, 
Herr Kommiſſar? Die ganze, große Bande des ‚Voleur 
Phantöme’, die ihr geſucht habt, beſtand aus zwei Per- 
ſonen: aus ihr“ — einen Moment lang preßte er die 
Lippen zuſammen, als würde es ihm allzu ſchwer, den 


Namen der Toten in fein Geſtändnis zu bringen — 


„und mir. Sie war der Kopf; ich war die Hand. Nicht 
immer ſehr geſchickt. Die letzte Geſchichte hab' ich total 


verfahren. Der junge Natters hat zuerſt geſchoſſen. Ich 


mußte mich verteidigen — fo ijt es halt geſchehen ...“ 
„Es ſind doch zwei Männer in dem Wagen geſehen 
worden, der in der Nacht über das Roſeneck fuhr?“ 
„Gewiß, Herr Kommiſſar. Der eine Mann, der am 
Steuer, war eine Frau — ſie!“ 


O ſtdeutſches Volksblatt 


„And Ihre Wunde?“ Fechner drehte ſich zu dem 
Arzt zurück. „Haben Sie eine Wunde an Ihrem Pa⸗ 
tienten entdeckt? Eine Schußwunde in der Bruſt?“ 

„Nein — ich habe nichts geſehen!“ 

Thann lächelte. „Glaube ich auch. Ich bin nämlich 
gar nicht an der Bruſt verwundet worden. Vorn an der 
Schläfe. Streifſchuß. Es hat ein bißchen geblutet. 
Warum wollen Sie mir denn auf einmal nicht glauben, 
Herr Kommiſſar? Uebrigens, da fällt mir ein 
Die kleinen Augen begannen, von der Idee illuminiert, 
zu funkeln. 

„Wenn Sie ſich die Mühe nehmen und zu Hauſe 
in meinem Garderobenſchrank nachſehen wollen, wer⸗ 
den Sie meine Frackhoſe entdecken, die ich mir damals 
an dem Gitter zerriß. Es ſtand in der Zeitung, Sie 
hätten ein Stückchen Stoff gefunden. Das paßt zu der 
Hoſe — der beſte Beweis! Natürlich: Als ich den Klaps 
auf den Kopf bekam, war ich etwas benommen — —“ 

„And wann war der Autounfall?“ Fechner ſprach 
nicht ſcharf, nicht laut. Er ſtand neben dem Bett, wie 
freundſchaftlicher Beſuch, und blickte unverwandt auf 
Thann hernieder. 

„Der Autounfall? Herr Kommiſſar, muß ich 
Ihnen das erſt erklären? Ich brauchte doch ein Alibi! 
Ich holte alſo meinen Freund hier aus dem Klub 
a Et 


„Mit Ihrer Wunde?“ 


„So was geht ſchnell, Herr Kommiſſar! Ein 
Pflaſter drüber — alles in Ordnung! Du erinnerſt 


dich doch, Paul, daß ich mit dem Pflaſter in den Klub 


t 


kam?“ 

Paul, der ſonſt jo Ueberlegene, ſaß am Rand des 
Bettes und hörte zu, ohne recht zu begreifen, was 
eigentlich vorging. Was trieb Thann dazu, dieſe wahn⸗ 
ſinnige Lüge aufzutiſchen? Fechner konnte ſie doch nie 
und nimmer glauben... „Ich erinnere mich natür⸗ 
lich,“ ſagte er und verwünſchte ſich ſelbſt, weil ſeine 
Stimme unſicher, beinahe furchtſam klang. 

„Nun alſo — wie wir dann vom Klub wegfuhren, 
iſt uns das Malheur paſſiert, Ecke Lietzenburger Straße. 
Den Kerl ſollten Sie erwiſchen, Herr Kommiſſar! Der 
iſt an allem ſchuld! Aber jetzt iſt's ja zu ſpät! Schweſter, 
ſeien Sie ſo freundlich — geben Sie mal mein Köf⸗ 
ferchen her!“ 


Die Schweſter bückte ſich und holte unterm Bett 
eine kleine Reiſetaſche aus Krokodilleder hervor. Thann 
entnahm ihr eine Kaſſette, deren Deckel er aufklappte. 
Da lagen die Diamanten der Reichsgräfin Sarr und, 
fein ſäuberlich in ein ſeidenes Tuch gewickelt, die Perlen 
des Freiherrn von Natters. .. „Ein altes Sprich⸗ 
wort: „Unrecht Gut gedeihet nicht!' Meiſtens ift es 
nicht richtig — meiſtens gedeiht es ganz gut; und ich 
bin ziemlich reich geworden an unrechtem Gut. Aber 
dieſes Mal ... Hier find die Perlen! Bringen Sie fie 
zurück, Herr Kommiſſar! Die hunderttauſend Mark 
gehören alſo Ihnen!“ ; 

Jetzt war die Reihe an Fechner, faſſungslos er- 
ſtaunt zu ſein. Er nahm die Kaſſette und ließ die 
Perlen, um die ſo viel Blut gefloſſen war, durch ſeine 
Hand gleiten. Thanns Blick ſprühte zu Warberg. 
Triumph lag in ihm, Freude. Ueber dieſes häßliche, 
brutale Geſicht breitete ſich ein ſeltſamer Schein. Das 
Licht von drüben : 

(Schluß folgt.) 


Folge 


B 


lee man, die Bo 


Hau 


Oſtdeutſche s Volksblatt 


Einfatztröge 


Für Entenſtallungen wird die Anwendung von 
Einſatztrögen empfohlen, die man von außen in die niedri⸗ 
gen Stallungen einſchielen kann. Man rühmt ihnen man⸗ 
cherlei Vorteile nach. Windelſchmidt weiſt darauf hin, daß 
morgens gleich beim Tagwerden das Futter gereicht werden 
kann; „die Tiere können dann noch ſitzen bleiben, bis alle ge⸗ 
legt haben. Abends kann man mit dem Füttern bis zum 
Eintritt der Dunkelheit warten und dann gleich den Stall 
ſchließen. Man ſpart Futter, indem die Enten nicht 
mit jedem Schnabel voll Futter zum Waſſer laufen können. 
Auch ijt das Futter, welches nicht gleich ganz aufgefreſſen 
wird, beſſer gegen Spatzen und ſonſtige Räuber, wie auch 
gegen Kälte und Regen geſchützt. Dann noch ein Vorteil: 
Wenn die Tiere im Winter gut legen, kann man ihnen 
abends gegen 9 oder 10 Uhr noch eine Portion Körner rei⸗ 
chen, ohne ſie weiter zu beläſtigen, denn Licht braucht man 
nicht zu machen, die Enten finden ihre Tröge im Dunkeln.“ 


; Dieſe Einſatztröge werden nun fo gebaut, daß man die 
Kopfenden etwa 2 Zentimeter niedriger macht als die Sei⸗ 


tenwände. Die Einſatzöffnung in der Stallwand wird nur 
genau ſo hoch gemacht wie die Kopfenden. Da die Tröge 
rechteckige Kaſtenform haben, muß man fie beim Einſetzen 
wegen der höheren Seitenwände ſchräg halten. Zum Auf⸗ 
füllen des Futters können ſie faſt um die ganze Trogbreite 
herausgezogen werden; ſchiebt man ſie zurück, dann iſt die 
Einſatzöffnung infolge der höheren Seitenwand dicht ver⸗ 
ſchloſſen. Dieſe Tröge ſollen den dreikantigen Kipptrögen 
erlegen ſein, weil Bierbei nicht ſoviel Futter verſchleudert 
wird. 


Draht im Gartenbau 


In neuerer Zeit wird mehr und mehr Draht an Stelle 
von Holz im Gartenbau verwandt, ſo beiſpielsweiſe zu Stan⸗ 
genbohnen. Wir wiſſen ja, wie es iſt: die Bohnenſtangen 
Ku ungleichmäßig lang und ſtark, ſie faulen leicht und wer⸗ 

en riſſig, in den Riſſen ſetzen ſich Schädlinge feſt. Bei der 
Aufbewahrung nehmen die Holzſtangen viel Platz fort, und 
was der Unannehmlichkeiten mehr ſind. Heute werden zu 
Stangenbohnen Stahldrahtſtangen von drei Meter Länge 
und fünf Millimeter Stärke genommen. Zuerſt werden zwei 
Haltedrähte gezogen, dann werden die Stahldrahtſtangen in 
Abſtänden von 25 Zentimeter in den Boden geſteckt, ſo daß 
ſie etwa 15 Zentimeter darin ſtehen. Die Stahldrahtſtangen 
werden mit Patentklammern an den Haltedrähten befeſtigt. 


Da die Stahldrahtſtangen weit weniger Platz beanſpruchen 


als die hölzernen Bohnſtangen, kann man das Land viel 
beſſer ausnutzen, weil man die Bohnen in kürzeren Zwi⸗ 
ſchenräumen legen kann. Bei dem Ernten der Bohnen iſt 
es von Wichtigkeit, daß man die Stangen herunterbiegen, 
alſo die Bohnen ohne Leiter abpflücken kann. Anfangs 
nen würden an den glatten Stahldraht⸗ 
angen nicht hochranken, es hat ſich aber gezeigt, daß die 
ohnen an den Stahldrahtſtangen genau ſo hochklimmen wie 
an hölzernen Bohnenſtangen. Schütze. 


Nübenwurzelbrand 


Eine noch viel zu wenig beachtete Rübenkrankheit iſt der 
Wurzelbrand. Das häufig beobachtete Eingehen junger 


Rübenpflänschen wird gar zu leicht auf unvermeidbare Wit⸗ 


re ů — 


terungseinflüſſe zurückgeführt. Meiſtens iff aber das Try 
zeitige Abſterben der Keimpflanzen auf das 
Auftreten des Wurzelbrandes zurückzuführen. Der Wurzel⸗ 
brand kann durch im Ackerboden vorkommende Pilze erregt 
werden, daneben trifft aber auch den auf den Samenknäulen 
ſitzenden Pilz (Phoma betae) die Schuld am Auftreten des 
Wurzelbrandes. Während das Vorgehen gegen die im Boden 
ſitzenden Erreger ſchwierig iſt, können wir die an den Samen⸗ 
knäulen ſchmarotzenden Pilze durch das Beizen des 
Saatgutes bekämpfen. 


ſtadium der Pflanzen ausübt, werden oft die Feldbeſtände 
ſo lückig, daß eine Neubeſtellung unvermeidlich iſt. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die für einen erfolgreichen 
Runkelrübenanbau erforderlichen Kulturmaßnahmen, wie 
Düngung, Bodenbearbeitung, Pflege uſw., in jeder Beziehung 
befolgt werden müſſen. Außerdem folte grundsätzlich nur 
beſtes Saatgut Verwendung finden und dieſes immer 
gebeizt werden, zumal ſich dieſe Maßnahme in zahlreichen 
Fällen beſtens bewährt hat. 


Branntkalk oder kohlenſaurer Kalk? 

Branntkalk löſt ſich leicht in Waſſer. Man macht 
ſich dieſe Eigenſchaft zunutze, indem man ihn hauptſächlich auf 
ſchweren Böden verwendet, weil eine gute mechaniſche 
Miſchung der Kalkteilchen mit dem Boden meiſtens nicht 
ſtattfinden kann, während dem Eindringen der Kalklöſung 
in den Boden keine Hinderniſſe im Wege ſtehen. Ebenſo 
löſt ſich der kohlenſaure Kalk verhältnismäßig leicht in 
Waſſer, das Kohlenſäure enthält, wie es in jedem geſunden, 
tätigen Boden in ausreichendem Maße zur Verfügung ſteht. 
Man gibt von dem kohlenſauren Kalk die doppelte Menge 
wie in Form von Branntkalk. Saure Böden erhalten zur 
ſchnellen Geſundung immer Branntkalk, und zwar gibt man 
auf leichteren Böden nur einen Teil der Kalkgabe in 
Form von Branntkalk, um den Humusvorrat nicht zu ſtark 
anzugreifen. Aus dieſem Grunde iſt auch die Verwendung 
des kohlenſauren Kalkes auf dieſen Böden vor⸗ 
zuziehen. 


Merlworte! 

Winterweizen iſt jetzt aufzueggen oder zu hacken, 
um die verkruſtete Oberfläche zu brechen und einen zu dichten 
Stand zu lichten. Roggen wird nur ausnahmsweiſe ge⸗ 
eggt. 

Für die Hederichbekämpfung halte man ſtaub⸗ 
feinen Kainit bereit. j 3 ; 

Als erftes Grünfutter ſammle man Brenneſſeln 
e die zerkleinert den Hühner verabreicht 
werden. 5 ; 


Tia 


D 
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Ber Herr Papa: „Nun, kommt 
mal ſchön her, Kinderchen: Jetzt 
fest mir mal, wer war im legten 

onat am liebſten und wer hat 
antes gemacht, was die Mutter ge- 
ſagt het?“ 

Die Kinderchen: „Das biſt du 
geweſen, Papa!“ 

* 


„So?? Sie liefern Ihre Gram: 
mophone bis ins Innere von 
Afrika? Sagen Sie mal, ſind die 
Leute dort denn ſchon ſo kultiviert, 
daß Sie ſo unbedenklich liefern 
können?“ 

„Und ob! Vor einigen Wochen 
hat einer meiner afrikaniſchen 
Kunden ſogar richtig — pleite⸗ 
gemacht“. 


; Bater, wovon leben denn die 
vilhe?“ — „Bon dem, was fie 
nden!“ — „Na, und wenn fie 

nun nichts finden?“ — „Na, dann 

freſſen fie eben was andres!“ 
* 


„Ich habe dir doch geſagt, daß 
du auf die Suppe aufpaſſen ſollſt.“ 
das habe ich getan, um Punkt 

zwölf Uhr ift fie angebrannt.“ 


* 
„Ihre Frau ſpielt ja etwas 
ganz anderes, als da auf dem No⸗ 
tenblatt ſteht!“ — „Ja, ihr hat es 
noch niemand recht gemacht.“ 
* 


„Nun, wie jefällt et dir hier an 
der Nordſee?“ 

„Ach weeßte, det Meer is wien 
fleenet Kind; et brüllt den ian- 
zen Tag und wenn man hinfäßt, 

is et naß.“ 

* 


Im Nordweſten Berlins läßt 
der Inhaber eines Speiſelokals 
ein knalliges Plakat an der Haus⸗ 


Liebe gekocht“. 
Zwei Tage ſpäter hat die Kor- 
kurrenz, -die auf der anderen 


Straßenſeite hauſt, gleichfalls ein 
„Hier 


neues Plakat. Aufſchrift: 
wird mit Vorliebe gegeſſen“. .. 


Sakya, sakra, diese kalten Näc 
hats gefroren, nur guet, daf 


80 


Lies und Lac 


Ian gamma 


front anbringen: „Hier wird mit 


hte 
net tief fs. 


Liesbeth hat den ganzen Tag 
im Geſchäft bedient. Es war ein 
guter, aber anſtrengender Tag, 
und ats der Laden endlich ge⸗ 
ſchloſſen wird, ift Liesbeth tot- 
müde. Der Chef bringt ſie im 
Auto nach Haufe und... küßt fie 
um Abſchied. In Gedanken ver⸗ 
funta ragt Liesbeth: „Sonit 
noch was gefällig?“ 


O ſt deutſches Boltshlatt 


„Ich habe ſchon viele zerſtreute 
Menſchen in meinem Leben ge⸗ 
troffen, aber noch keinen, der ſo 


zerſtreut war, wie der Kaſſierer 
Remmele!“ 
„Was hat er denn getan?“ 
„Der Mann iſt nach Amerika 
durchgebrannt und hat die Kaſſe 
vergeſſen!“ 


(Vart Hem) 


„Alle diese Löwen haben Sie selbst umgebracht?« 
„Jawohl, ich bin Tierarzt in einem Zoologischen Garten. 


Eine junge Schauſpielerin tritt 
als Page in einem größeren Stück 
auf. Im letzten Akt hat ſie nur 
die Worte zu ſprechen: „Mit die⸗ 
ſem Dolch errette ich dich!“ — 
Immerfort murmelt ſie die Worte 
vor ſich hin. Schließlich kommt 
ihr Auftritt, ſie ſtürzt auf die 
Bühne und ruft: „Mit dieſem 
Rettich erdolche ich dich!“ — Uns 
ter donnerndem Beifall fällt der 
Vorhang. 


Aber Kind, mach 

doch nicht ſolchen 
Lärm! — Mutti, 
darf ich nicht einen 
ganz, ganz leiſen 
Lärni machen? 


„Sie ſind aber 
ſchrecklich bumme⸗ 
lig“, ſchimpfte der 
Direktor. „Müſſen 
Sie denn alles 
langſamer machen 
als die anderen?“ 


schop wieder zum Beiſpiel 


ſchneller müde.“ 


Aus einem Entſchuldigungs⸗ 
brief: „Ich bitte das Fräulein 
Lehrerin, entſchuldigen zu wollen, 
daß geſtern Nachmittag meine 
Tochter Ella nicht zur Schule kom⸗ 
men konnte. Sie war mit mir zu⸗ 
ſammen auf einer befreundeten 
Leiche, die ſich ſehr in die Länge 
zog“. 8 3 


Er: „Wie 
tommt ` es, 
daß es heute 
nur Käſe als 
Mittageſſen 
gibt?“ 


Sie: „Ja, 
denk mal, 
Männe, als 
die beiden 

Koteletts 
Feuer fin⸗ 
gen und in 
den Pudding 
fielen, mußte 
ich die Sup⸗ 

e zum Lö⸗ 
ſchen neh⸗ 
men!“ 

* herum! 
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"Da geht man nun in ein. Alpenhotel in 
Höhe, und da traämpeln einem die Leute noch auf dem Kop 


Bauer Kas ſteht am Fahrkar⸗ 
tenſchalter. Die Fahrkarte der 
Kleinbahn iſt ihm zu teuer. Nach 
langen vergeblichen Handelsver⸗ 
ſuchen ſtapft er zu Fuß los, immer 
die Schienen e 

Kommt das Bähnchen hinter 
ihm her und pfeift. 

Einmal, zweimal, dreimal. 

Dreht üh Kas beleidigt um. 

„Jetzt kannſte pfeifen ſoviel du 
willſt, jetzt will ich nicht!“ 

Und ſtapft weiter. 


„Es muß doch furchtbar ſchwer 
ſein, ſich einen neuen Tanz aus⸗ 


Womit ſoll ich das Goldfiſchchen 
füttern? — Am beſten mit Amei- 
ſeneiern. — Hart oder weich ge 
kocht? 


Bettler: „Ein armer Reiſender 
bittet um eine milde Anter⸗ 
ſtützung.“ — Hausfrau: „Außer 
einer abgelegten Hoje kann ich Ih⸗ 
nen nichts geben; die muß aber 
noch geflickt werden!“ — „Das 
macht nichts, junge Frau, ich 
warte ſo lange!“ 


* 


Die geſprächige Freundin: „Ich 
ſah geſtern deinen Mann in der 
Stadt, aber er hat mich nicht ge⸗ 
ſehen!“ — Die andre: „Ja, das 
hat er mir erzählt!“ 


* 


Er: „Hurra — der Wind hat 
ſich gedreht!“ 

Sie: „Iſt denn das ein Grund, 
um Hurra zu ſchreien?“ 

Er: „Natürlich, jetzt bekommſt 
du doch die Quftveränderung, die 
dir der Arzt verordnet hat!“ 

7 (Humoriſt) 


Der Gipfel. 7 
2000 Meter 


höflihkellen einst 
und jetzt 


könnte man mit wenigen Worten 
treffend unterſcheiden, früher kul⸗ 
tivierte man die Form und heute 
das Herz. Wer erinnert ſich noch 
an die Höflichkeiten der Vor⸗ und 
Nachjahrhundertwende? Man 
glaubte ritterlich zu ſein, wenn 
man in lieblichen Worten und ga⸗ 
lanten Verbeugungen einer ſchö⸗ 
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nen Frau den Höf machte, man 
glaubte ein vollendeter Kavalier 
zu ſein, wenn der Gruß im Salon 
und auf der Straße mit der müh⸗ 
ſam eingelernten Grazie erledigt 
wurde und man war gleichlich, 
wenn man die Poſe ſoweit De- 
herrſchte, daß man ihr glaubte 
und ſie für angeboren hielt. Stolz 
erfüllte die Bruſt, wenn man den 
ganzen Formen⸗ und Titelzwang 
lückenlos im Kopf hatte und man 
wäre ſehr beleidigt geweſen, wenn 


JIHLNUUULIIILINENINLIHIILIINEIIDUDTIIUNUIISLUTIETUIEILIDNENLIIINEHKAI LINKEN 
Dem Sommer entgegen 


Kaum find die erſten Blätter 
grün, ſpukt es ſchon in unſern 
Köpfen; was machen wir mit un⸗ 
ſern Ferien, um möglichſt viel 
Erholung und Genuß davon zu 
haben? 

Ich glaube, einen allgemeinen 
Ratſchlag kann man überhaupt 
nicht geben. Die Geſundheit, der 
Geldbeutel, die Kinder, das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Mann und Frau 
und die verſchiedenſten Nebenum⸗ 
ſtände haben ein wichtiges Wort 
mitzuſprechen. Grundgedanke ſollte 
immer eine wirkliche Loslöſung 
vom Alltagsleben ſein. Das iſt 
überall möglich, mit den beſchei⸗ 
denſten und luxuriöſeſten An⸗ 
ſprüchen. 

Vor allen Plänen macht man 
einen genauen Ueberſchlag, welche 
Mittel zur Verfügung ſtehen. 
Dann erſt kann man irgendwelche 
Ziele ins Auge faſſen. Bei der 
Berechnung einer Reiſe gebe man 
ſich keinen Selbſttäuſchungen hin. 
Ueberall entſtehen Nebenunkoſten, 
es gibt Kurtaxen, Koſten für Ge⸗ 
päck, Getränke oder gelegentliches 
Ausgehen, die man bedenken muß. 
Lieber Ziel und Dauer einer Reiſe 
beſcheidener einrichten, als mit 
Geldſorgen belaſtet zu ſein, man 
1 beſtimmt keine wirkliche Er⸗ 

ng. i 

bebt die Rechnung, daß auch 
er einfachſte Landaufenthalt un⸗ 
möglich ift, fei man großmütig 
und verzichte dieſes mal ohne 
Trauern. Man hat ein ganzes 
Jahr vor fi, in dem man beſſer 
ſparen wird für die Ferien, denn 
gewöhnlich fängt man damit zu 
ſpät an. 


Man kann ſeinen Arlaub auch 
10 Hauſe zu einem Erlebnis ge⸗ 
ſtalten. Man kann alle Zeiten 
umdrehen, man kann mit den Hüh⸗ 
Sof ſchlafen gehen und der 
A entgegen wandern, man 
En faulenzen und bis in den 
hellen Mittag ſchlaſen und die 
älder ſeiner Amgebung einmal 
eim Mondſchein kennen lernen, 


man kann I men e 
und alles eſen und ſporttreiben 


Dal nach ſeinem eigenen 
Wunſch und Willen formen, ohne 


ſchlecht 


es Gewiſſen zu haben. 


daß man ſich die Erholung gar 
nicht leiſten kann. Will man in 
dieſer Zeit einmal von den Kin⸗ 
dern ausſpannen, weiſt einem jede 
Schule und jedes Wohlfahrtsamt 
Sammelſtellen nach, von wo aus 
die Kinder täglich unter Obhut 
eines Jugendlehrers ins Freie ge⸗ 
führt werden. Sie wandern, trei⸗ 
ben gemeinſame Spiele, werden 
für ein paar Pfennige verpflegt 
und werden gleichzeitig, ohne daß 
ſie es merken, zur Kameradſchaft 
erzogen. Gottſeidank ſind die heu⸗ 
tigen Lehrer und Lehrerinnen 
keine Schreckgeſpenſter mehr wie 
in unſerer Jugend, ſondern 


ſie ſind den Kindern wirklich 8 


nn Berater und Erzie⸗ 
er im beſten Sinn. Größere 
Kinder nehmen 7 
wohl auch an län⸗ 
geren Wanderun⸗ 
gen der Pfadfin⸗ 
der⸗ und Wan: 

dervogelbünde 
teil. 


Befindet man 
ſich in bedrängter 


Verhältniſſen, 
und hat aus ges 
ſundheitlichen 
Gründen eine Erho⸗ 
lung nötig, gibt es ver⸗ 
ſchiedene Stellen, die 


aus ſtaatlichen und pri⸗ 
vaten Mitteln Unters 
kunfts⸗ und Erholungs⸗ 
ſtellen unterhalten und 
nachweiſen. 


Erfreulicherweiſe ha⸗ 
ben ſich viele unſerer 
deutſchen Bäder ent⸗ 
ſchloſſen, ſogenannte 
Pauſchal⸗ und Mittel⸗ 
ſtandskuren einzufüh⸗ 
ren. Dadurch haben 
auch wenig Bemittelte 
die Möglichkeit, ihre 
Geſundheit in einem 
für ſie in Frage kom⸗ 
menden Badeort aufzu⸗ 
friſchen. Ehe man ſich 
zu einer ſolchen Trink⸗ 
oder Badekur ent⸗ 
ſchließt, iſt unbedingt 
der Arzt zu fragen. 


al: p [ 
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jemand gewagt hätte, die ehren: 
bezeichnungen unſeres Berufes 
oder unſerer Klaſſe jortzulafien. 
Aus dieſer rein äußerlich geſtal⸗ 
tenden Form ergaben ſich dann 
ſtets die ſchwierigſten Peinlichkei⸗ 
ten und Unzulänglichkeiten, wenn 
eine Gelegenheit aus dem Rah- 
men des Ueblichen fiel und Her⸗ 
zenstakt verlangte. Nur die aller⸗ 
wenigſten Menſchen und nur die 
Beſten, machten ſich ſchon damals 
frei und erlaubten ſich manchmal, 
auf Koſten der Form das Herz 
ſprechen zu laſſen und danach zu 
handeln. Heute iſt das zur Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit geworden. Man 
findet nichts mehr dabei, wenn 
ein kleiner Junge in der Bahn 
nicht vor einer pelzgeſchmückten 
Dame aufſteht, der man anjieht, 
daß ſie Zeit genug zum ausruhen 
hat, während er ſeine kleinen mü⸗ 
den Glieder nach dem Zeitungs⸗ 


oder Brötchenaustragen ein wenig 


erholen möchte. Man findet es 
ſelbſtverſtändlich, keine überflüſſi⸗ 
en Worte und Schmeicheleien zu 


agen, und dafür lieber den Din⸗ 
gen auf den Grund zu gehen und 


nach beſtem Willen zu helfen. 


\ 
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Wußten Sie ſchon, daß man je 
des Geflügel ſpielend rupfen 
kann, wenn man es eine Sekunde 
in kochendes Waſſer taucht? 


| 

ii 

Iſt Ihnen bekannt, daß die | 
überwinterten Balkonblumen un⸗ ll 
bedingt einen Teil friiher ‚Erde | 

und etwas Dünger bekommen | 

müſſen? 

| 

1 

ti 

| 


* 


Denken Sie daran, ehe die 
Fliegenplage einſetzt, in der 
Küche ein Tomatenpflänzchen 
groß zu ziehen. Die Inſekten ver⸗ 
tragen den Geruch nicht und ver⸗ 
laſſen den Ort. 


* 
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as Frühjahr, 
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Von Charlotte 


auch beruhigen. Die aufgeregte⸗ \pät ſah man ein, der und Ehemänner auszogen, um 
ſte Mutter wurde beſonnen, wenn daß man auf den an dem großen Weltenringen 
ſie ihren Zorn durch die vier flin⸗ Leim gegangen teilzunehmen. Der Schützengra⸗ 
ken Nadeln laufen ließ. war. ben war ein hartes Quartier und 

Doch nicht nur die Frauen hat So wurde er ge⸗ verlangte warme Kleidung. Keine 


er milde gemacht. Sein Einfluß liebt, gehaßt und Fabrik konnte ihn ſo mollig und 


Wir Erwachſenen haben alle 


noch in unſerer Jugend dieſes 
lange grauſchwärzliche Etwas an- 
fertigen müſſen. Wir alle ſtrau⸗ 
chelten über die Ferſe, die uns zur 
Achillesferſe wurde. Es war auch 
wirklich zu ſchwer für kleine ſie⸗ 
benjährige Mädchenhirne, ſich in 
dieſen Berechnungen und Zählun⸗ 
en auszukennen und, anſtatt zu 
Pieten, die ſchöne Zeit mit fol- 
en Dingen hinzubringen. Ein⸗ 
ſtimmig warfen wir ihn nach Jah⸗ 
ren, als die neuentdeckte Frau ſo 
viel von ſich reden machte und wir 
uns ungeheuer wichtig vorkamen, 
mit allem Zubehör über Bord. 
Unſere Mütter waren entſetzt über 
unſere Tat. Welch eine Schande 
wäre es für ſie geweſen, den ge⸗ 
ſamten Strumpfbedarf der Fami⸗ 
lie nicht eigenhändig herzuſtellen! 
Tiefe Verachtung hätte man 
einem ſo pflichtvergeſſenen Weibe 
entgegengebracht. 


Aber auch ohne dieſe wichtigen 
Vorausſetzungen bekannten ſie ſich 
zu ihm und liebten ihn. Wie an⸗ 
genehm, wenn zwiſchen zwei Ar⸗ 
beiten ein paar Minuten Zeit la⸗ 
gen, ihn zur Hand nehmen zu 
können und ein paarmal herum 
zu ſtricken. Man brauchte dabei 
nicht zu denken, konnte plaudern, 
die Kinder beauſſichtigen und 
hatte das befriedigende Gefühl, 
nicht müßig zu ſein. Er konnte 


Weltvergessen 


traf manchmal auch große Geiſter 


mit ihm getän⸗ 


»Die Eitle« 


und Kämpfer. Der Schrätiteller 
Meyrink erdachte ſeine unheimli⸗ 
chen Geſchichten ſpät in der Nacht, 
wenn er mit mein- und phantaſie⸗ 
berauſchtem Kopf vom Stamm⸗ 
tiſch kam und durch die dunklen 
Gaſſen ſchlich, die er mit Spuckge⸗ 
ſtalten erfüllte. So ſtark umfing 
ihn dieſe Welt, daß ihn ſelbſt das 
Grauen packte und er wie gehetzt 
nach Hauſe lief, wo die treue Gat⸗ 
tin ſaß und ihn erwartete. Erſt 
bei dem friedlichen Geklapper ih⸗ 
rer Arbeit fand er Ruhe und die 
Kraft zu ſchreiben. Eine große 
Tennismeiſterin trennte ſich nie 
von ihm, und nach ihrem eigenen 
Ausſpruch verwendete ſie die 
Kampfpauſen bei den großen 
Tournieren zum ſtricken. Sie ver⸗ 
ſchaffte ſich dadurch Selbſtkon⸗ 
trolle, Ueberlegung und Ruhe und 
entſpannte ihre Nerven und Mus⸗ 
kel, die bis dahin wie im Fieber 
waren. 


Manchmal wurde der Strick⸗ 
ſtrumpf auch Sinnbild der Eitel⸗ 
keit. Jenes kokette Ding, auf un⸗ 
erer a „Die Eitle“, das 

lächelnd über die Brüſtung 
lehnt, hatte geo nicht die Ab⸗ 
ſicht, zu arbeiten, ſondern ſie hielt 
ihn in den Händen, weil es an⸗ 
mutig ausſah. Unwillkürlich 
ſtattete man ihn mit ſchönen weib⸗ 
lichen Eigenſchaften aus, und zu 


delt, aber er 
war da, und 
behauptete ſich 
bis, ja bis die 
Maſchine kam 
und die Tech⸗ 
nik eare, Es 
wurde billiger, 
fertig zu kau⸗ 
fen, und das 
verſetzte ihm 
den Todesſtoß. 
Er führte nur 
ein Schatten⸗ 
daſein in den 
Stuben der al⸗ 
ten Weiblein 
und Großmüt⸗ 


ter, deren 
Augen keine 
mühſame Ar⸗ 


beit mehr lei⸗ 
ſten konnten 
oder die glaub: 
ten, die Enkel⸗ 
chen würden 
erfrieren. 
Doch noch ein⸗ 
mal kam er zu 
Ehren. Als un⸗ 
ſere Väter, Bri- 


Alte Heißige Hände 


weich herſtellen und nicht zuletzt 
waren es wohl die vielen Wün⸗ 
ſche und Hoffnungen, die mithin⸗ 
eingeſtrickt wurden und uns über 
lange troſtloſe Abende hinweg⸗ 
brachten. 


Und wieder kamen Jahre, in 
denen wir es zu eilig hatten und 
keine Zeit für ihn blieb. Doch 
ſchüchtern wie ein Veilchen im 
März kommen die erſten Strick⸗ 
nadeln zum Vorſchein, und es iſt 
wohl nur noch eine Sache von 
Monaten, da wird man ſie wie⸗ 
der bei allen Frauen ſehen. Es 
werden keine Beinlängen und 
Ferſen mehr entſtehen, aber all 
die hübſchen geſchmackvollen 
Decken, Kiſſen, Jumper, Kinder⸗ 
kleider und Weſten werden wir 
arbeiten. Bald wird es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſein, daß wir zum Tee 
und zum Kaffeeklatſch mit der 
Strickerei erſcheinen, müde all det 
andern Dinge, und uns mit Be⸗ 
geiſterung dazu bekennen: Mäd⸗ 
chen ſtricke und beſtricke. 


* 
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Zur Lage des Pferdemarkts in Polen 


In der Agrarpresse Polens wird neuerdings den 
Fragen des Pierdehandels und der Pferdezucht viel 
Auimerksainkeit gewidmet. In einer ausführlichen 
Arbeit weist Stanistaw Mańkowski auf die weit- 
tragenden Folgen hin, die eine weitere Minderung 
der Pferdezucht sowohl für die Landwirtschaft, als 
auch für den ganzen Staat nach sich ziehen kann. 
Nach amtlichen statistischen Erhebungen ging der 
Bestand an Pferden in dem Zeitraum vom 30, Juni 
192” bis zum 30, Juni 1932 von 4 128 227 auf 3 938 455 
Stück zurück, Darunter fiel die Anzahl der Pierde 
unter 1 Jahr in der Zeit vom 30. Juni 1930 bis zum 
30, Juni 1932 von 283 790 auf 192 031, der Pierde 
über 3 Jahre von 3 524 551 auf 3420035. Nach der 
Meinung von Mańkowski- kann Polen in nicht allzu 
ferner Zukunft vor der Tatsache stehen, dass der 
Bedarf des Binnenmarktes nur dureh Einfuhr 
aus dem Auslande befriedigt werden 
kann. Begründet wird diese Ansicht damit, dass 
die kleineren Landwirte, welche die Nachfrage nach 
Arbeltspferden befriedigen, in den letzten Jahren 
infolge der anhaltenden Krise und des rapiden 
Sturzes der Pierdepreise die Zucht vernachlässigen, 
so dass das Angebot an brauchbaren Pierden immer 
kleiner wird. Besonders schwerwiegend ist die 
Schmälerung des Bestandes an Pferden unter 1 Jahr. 
Gegenüber 1931 ging die Anzahl dieser Pierde um 
32.2 Prozent zuriick. 

Diese von Mańkowski ausgesprochenen Befürch- 
tungen lenken die Aufmerksamkeit der Oefientlich- 
keit auf die Lage des Pferdemarktes in Polen, Die 
massgebenden Regierungskreise Polens, die den 
Fragen der Pferdezucht vor allem im Hinblick auf 
den Pierdebedari des polnischen 
Heeres grosses Interesse entgegenbrachten, ver- 
nachlässigten daneben die wirtschaftlichen und han- 
delspolitischen Gesichtspunkte, Diese Einstellung 
musste sich auf die Dauer nachteilig auswirken, ge- 
hörte doch z. B. das ehemalige russische Okku- 
pationsgebiet zu denjenigen Teilen des russischen 
Staates, aus denen vor dem Kriege ein schwung- 
halter und einträglicher Pferdehandel betrieben 
wurde, Wenn auch der Handel unorganisiert und 
sehr zersplittert war und grossenteils in den Hän- 
den ausländischer Agenten lag, die den grössten 
Teil des Gewinnes für sich in Anspruch nahmen, so 
besass er dennoch für die russische Handelsbilanz 
eine sehr erhebliche Bedeutung. Nach der Wieder- 
geburt des polnischen Staates konzentrierte sich der 
schnell wieder auilebende Pferdehandel wiederum 
stark in den Händen ausländischer Agenten, Ihre 
Kenntnis der Auslandsmärkte und der Geschälts- 
gepflogenheiten, vor allem aber ihre Finanzkraft 
konnten nicht entbehrt werden. Während diese Ex- 
borteure hauptsächlich die Vermittlung zwischen 
Polen und den Auslandsmärkten bewerkstelligen, be- 
treiben Hunderte von kleineren Pierdehändiern den 
Aufkauf von Pierden auf den polnischen Binnen- 
märkten. Die Ein- und Ausfuhrziffern gestalteten 


sich in dem Zeitraum von 1924 bis zum 1. April 1930 
wie folgt: - 


Import Export 

Jahr Stück Taus. zt Stück Taus. 21 
1924 4479 2028 911 369 
1925 564 169 33107 8348 
1927 408 498 21757 7888 
1929 747 1588 21093 7303 
1930 (1. Halbj.) 162 408 14414 4073 


Während bis zum Jahre 1925/26 Deutschland und 
Griechenland zu den Hauptabnehmern der polnischen 
lerde gehörten, verschob sich die Ausfuhr nach 
1926 zu Gunsten anderer europäischer Staaten, in 
erster Linie Englands, das vorzugsweise kleinere 
Polnische Pierde für Bergwerke importierte, Aus 
der Aufstellung erhellt, dass einem kleinen Import 
ein relativ grosser Export von Pierden gegenüber- 
steht. Seit 1926/27 zeigt jedoch die Ausiuhr eine 
Stark rückläufige Bewegung. Die krisenhaften Er- 
scheinungen in der Landwirtschaft erstrecken sich 
Auch auf den Pierdeabsatz. Einem gesteigerten Be- 
stand an Pferden, der im Jahre 1929 4.3 Mill. betrug 
und damit um ca, 1 Millionen gegenüber 1921 an- 
Wuchs, stand eine sinkende Nachfrage des Inlands 
und eine abnehmende Ausfuhr gegenüber, Der hier- 
urch verursachte Preisdruck wirkte sich wiederum 
auf die Pierdezucht nachteilig aus. 
Ale Polnische Regierung, die seit 1929 im Ver- 
190 ch zu der ersten Nachkriegszeit einen veränder- 
485 Kurs in ihrer Wirtschaftspolitik erkennen lässt, 
en einer gesteigerten Berücksichtigung der Inter- 
sen der Landwirtschaft besteht, versuchte in den 


letzten Jahren den darniederliegenden Pferdemarkt 
zu stützen, 

Die Hilismassnahmen der Regierung konnten in- 
des die rückläufige Bewegung der Pierdeausfuhr 
nicht aufhalten. Seit 1929 wird fortwährend auf die 
Notwendigkeit der Unterstützung und Förderung der 
Pferdezucht und des Exports hingewiesen. 
wenn auch die interessierten Kreise über das ge- 
steckte Ziel einig sind, so herrschen doch Meinungs- 
verschiedenheiten darüber, welche Mittel und Wege 
am besten dazu führen. Während die einen von einer 
Unterstützung der Privatinitiative durch steuerliche, 
zollpolitische und tarifarische Erleichterungen die 
Gesundung und Konsolidierung der Verhältnisse auf 
dem Pferdemarkte erwarten, propagieren die anderen 
die Notwendigkeit der Gründung eines Verbandes 
sämtlicher Pierdezüchter, der den Export selbst 
übernehmen soll. Eine weitere Gruppe schlug als 
Hilismassnahme die Vereinigung aller Pierdehändler 
zwecks Preisstabilisierung und Herbeiführung einer 
besseren Rentabilität vor. 

Diese Vorschläge fanden ihre Verwirklichung am 
15. Juli 1930 in der Gründung eines „Verbandes für 
den Export und den Handel mit Pierden, G. m. 
b. H.“, mit dem Sitz in Warschau, der sämtliche 
Händler und Exporteure Polens vereinigt, In der 
konstituierenden Versammlung wurden die Schatten- 
seiten des polnischen Pierdehandels aufgedeckt. Ins- 
besondere wurde darauf hingewiesen, dass der pol- 
nische Export durch den Mangel an Handelsver- 
trägen und. entsprechenden Veterinärkonventionen, 
durch die Konkurrenz Ungarns, durch die zer- 
splitterte und finanziell schwache Position der 
Pierdehändler, die meist die ausländischen Absatz- 
märkte nicht kennen, durch die fehlerhaite Organi- 
sation der Ausfuhr in Mitleidenschait gezogen. Eine 
Besserung dieser Verhältnisse ist naturgemäss nur 
mit tatkräftiger Hilfe der Regierung möglich. Es ist 
auch zu erwarten, dass die Regierung angesichts der 
berechtigten Befürchtungen, die von Sachverstän- 
digen ausgesprochen werden, sich mit grösserer 
Energie den Fragen der Pierdezucht zuwenden wird. 


Dollar erholt 


Nach dem jähen Kurssturz des Dollars am Mitt- 
woch und Donnerstag der vergangenen Woche ist 
die Erholung des Dollars an der Freitagbörse in 
New York jetzt auch an den europäischen Devisen- 
märkten zum Ausdruck gekommen. Die Stimmung 
für den Dollar wurde freundlicher infolge der Mel- 
dungen, dass die amerikanische Regierung die ihr 
gegebenen Vollmachten in der Währungsfrage nur 
mit grösster Vorsicht anwenden will und weitere 
Schritte erst nach der Besprechung mit Macdonald 
und Herriot ergreifen werde. 

Die Festigung der Kurse für Dollar und deutsche 
Mark geschah infolge beruhigender Tendenzen, die 
von den Auslandsbörsen ausgingen. Diesen Nach- 
richten ist zu entnehmen, dass die erste Welle der 
Beunruhigung vorüber ist. Allmählich gewinnt die 
Ueberzeugung an Stärke, dass der Schlüssel zur 
Lösung der Welt-Währungsiragen in den Händen 
Roosevelts, Macdonalds und Herriots liege. Von 
ihrer Verständigung wird es abhängen, in welcher 
Form der Konkurrenzkampf zwischen Dollar und 


Pfund beigelegt werden wird, ebenso wle ihre Ent- . 


schlüsse auch die Grundlage für die Lösung des 
gesamten Währungsproblems bilden werden, 


Errichtung einer britisch-polnischen 
Handelskammer? 


In Kreisen der polnischen Holzindustrie begrüsst 
man die Bemühungen um eine Ausgestaltung der. 
Handelsbeziehungen zu England, die demnächst ihren 
Ausdruck in der Errichtung einer britisch-polnischen 
Handelskammer finden sollen. In den letzten Tagen 
vor Ostern fanden bereits massgebliche Verhand- 
lungen statt, bei denen die polnische Holzbranche 
durch den Direktor Czerwiński vertreten wurde. 


DPW. 


Posener Getreidebörse 


Amtliche Notierungen für 100 kg in Zloty 
fr. Station Poznan. 

Richtpreise: 
Roggen 


36.50 —37.50 
17.75 18.00 


Seite 15 
Mahlgerste, 681—691 g/l ..... 14.25—15.00 
Mahlgerste, 643—662 /I. 13.75 14.25 
CCC 11.25 11.75 
Roggenmehl (65% ........ 27.50-28.50 
Weizenmehl (65% ......... 56.00—58.00- 
TT 9.00 10.00 
Weizenkleie (grob) ......... 10.25—11.25 
Roggenkleie nu 35.7.2 8.25—9.00 
Sommerwickeeee 12.00 13.00 
BAusch ken! 11.50 12.50 
Aber Viktoriaerbsen 21.00 23.00 
Speisekartoffel‚n 1.70 1.90 
Fabrikkartoffeln pro Kilo 9% 11.00 
Seradella an. ers 10.09—11.00 
Blauupinenz.... er. 6.00—-7.00 
Gelblup inen 8.60 —9.00 
Weizen- und Roggenstroh, lose 2.50 2.75 
Weizen- u. Roggenstroh gepreßt 2.75—3.00 
Hafer- und Gerstenstroh, lose 2.50.75 


Hafer- u.Gerstenstroh,gepreßt 2.75—8.00 


Heu, ls??? r A 5.25—5.75 
Hen,zgenteßt ( e 6.05—6.35 
Netzeheu, oss 5.75—6.25 
Netzeheu, gepreßt.......... 6.75—7.25 
Sl 8 46.00-52.00 


Gesamttendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder 813 (darunter: Ochsen 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine 2632, 
Kälber: 730, Schafe: 145, Ziegen —, Ferkel— 
Zusammen: -4320. 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht 
loco Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten) 


Rinder: 
Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 
nicht angespannt .......... 6468 

b) jüngere Mastochsen bis zu 

3 Jahren Sr ae leere 5662 
oo ee SEINA 48—52 
d) mäßig genährte ............. 38—42 
Bullen: 

a) vollfleischige, ausgemästete 58—64 
b)2Mastbullenn nr ee . . . 50—56 
c) gut genährte, ältere 40—44 
d) mäßig genährte NERA se 36—38 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 62—68 
Manu! 56—60 
rr 36—40 
d) mäßig genährte ..... EEE 24—32 
Färsen: E 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 64—68 
B) Mastfärsen sense 56—62 
r aene s AEN 48—52 
d) mäßig genährte 38—42 
Jungvieh: 
a) gut-genährteser. nn rare 88—42 
b) mäßig genährtes ............ 34—38 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Kälber. 60—70 
b) Mastkälber ....... . 52.56 
Sur Se hrrs 48—50 
d) mäßig genährte ........... . 40—44 
Schafe: 


a) vollfleischige, ausgemästete : 
Lämmer und jüngere Hammel, 60—64 

b) gemästete, ältere Hammel und 
Mutterschafe 5 

gut genäh rte -< 


Mastschweine: ; 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 
1 


Lebendgewicht .......... a 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg 


Lebendgewicht ............... 96100 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg £ 
Lebendgewicht . ............. 90—94 
d) fleischige Schweine von mehr 
f 680600 
€) Sauen und späte Kastrate ... 90—100 


Bacon-Schweine .... 


Marktverlauf: ruhig: 200 Schweine nicht 


verkauft, 
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Deutſcher Geſelligkeitsverein „Frohſinn“ 
in Lemberg. 


: Einladung 
zu der am Samstag, dem 13. Mai 1933, um 
19.30 Uhr im Reſtaurant Ehr. Mayer, Try bunalſka⸗ 
gaſſe 12, ſtattfindenden 


ordentlichen Vollverſammlung 


wenn nicht beſchlußfähig, eine Stunde ſpäter ohne 
Rückſicht der erſchienenen Mitgliederanzahl. 

Tagesordnung: 1. Eröffnung und Be- 
grüßung. 2. Verleſung des Berichtes über die 
letzte Vollverſammlung. 3. Täatigkeitsbericht. 
4. Kaſſabericht. 5. Bericht der Rechnungsprüfer 
und Entlaſtung des Ausſchuſſes. 6. Neuwahlen. 
7. Satzungsänderung. 8. Dr. Karl ⸗Schneider⸗ 
Stiftung. 9. Anträge und Wünſche. 


PIILILILTIELITELLIITLIITIITTILIIILLLEITIR EI III I) 


Das Gebot der Zeit. 


rausit Du dringend Kapital 
oder ſuchſt Du Perſonal — 
eine Wohnung, einen Laden 

oder Lebenskameraden — 

haſt ein Grundſtück anzubieten — 
möchteſt Du ein Zimmer mieten — 
aus Privathand Möbel kaufen — 
iſt Dein Hündchen Dir entlaufen — 
ſuchſt Du Stellung irgendwo 


Alle Schulämter, Lehrer und Kunden, 
die ihre Schuld für Bücher, Zeitschriften 
und dgl. noch nicht getilgt haben, werden 
ersucht, dies möglichst bald zu tun. 


DOM-Verlag Lwów, 
Zielona 11. 


P. K. ©. Warszawa: 150657. 
P. K. O. Lwów: 500535. 


fF 


Das schönste Geschenk zur 


Lemberg, den 22. April 1933. in Fabrik, Geſchäft, Büro — Konfirmation ist ein i 
—) Johann Königsfeld, (—) Siegfried Kühner brauchſt Du eine Schreibmaſchine | 
Obmann. Schriftwart. oder eine Limouſine, G esan g b u ch. 

N 7 die gebraucht — doch gut erhalten — 
ußerordentliche Gelegenheit! möchteſt Du ein Gut verwalten — Schönste 


Unſere Firma hat mit Rückſicht auf die gegenwärtige 
Wirtſchaftskriſis und den allgemeinen Geldmangel, 
zugleich, um unſere erſtklaſſigen Artikel unter 
der breiteſten Volksſchicht bekanntzumachen, be⸗ 
ſchloſſen, ganze Warenkomplette zu nie dagewe⸗ 
ſenen Preiſen, nämlich 
nur für 21 13.20 

zu verſchicken: und zwar 3 m Stoff „Angora“, 
neueſte Muſter, doppeltbreit (140 cm) auf einen 
eleganten Herrenanzug, 1 Sommertrikot⸗Herren⸗ 
hemd mit Satin⸗Ausfertigung, 1 Paar Sommer⸗ 
end mit Satin⸗Ausfertigung, 1 Damen- 
hemd, 1 Paar Damenreformen auf Gummi in 
allen Farben und Ausmaßen, 2 Paar gemuſterte 
Socken, 1 eleganter Hoſengürtel mit einer ſchönen 
Nickel⸗Klammer, 2 Taſchentücher mit ſchönem bun⸗ 
ten Saum, 1 Seidenkrawatte nach der neueſten 
Mode, 1 Paar Sockenhalter. 

Alles das verſchicken wir für nur 13.20 21. 


gibſt Du Unterricht und Stunden 
und ſuchſt Schüler oder Kunden 
zwecks Verdienſt in eigner Klauſe 
oder außer Deinem Haufe — 
willſt Du Kanapees erneuern 

oder Deinen Frack verſcheuern — 
denkſt Du Deinen Kinderwagen 
ſchnell und günſtig loszuſchlagen — 
dann, mein Freund, jei Diplomat — 
bringe ſchnell ein Inferat 

in das „Volksblatt“ hinein — 
und Dir wird geholfen ſein! 


Lonfirmations-Clüekwunsehkarten 
in grosser Auswahl vorrätig im 

„Dom“ -Verlag. | 

LEMBERG, Zielona 11. | 


Schönste Märchen! 
und Reigenspiele 2 


PFPETTTTLTOITLIILIITIILITTITIITITIILITIIIIISITEESTSTEITITTITITTTIIIIISIIIISIII IKT TIL IL TIL III IL LLLLLLLLED) 


rr TEE EEE ET ITEITCIEEIIIIILIITILIITEELIITILEILELIEETEIITEN 


eee eee eee eee 


zu haben im 
Die Ware verichiden wir per Nachnahme nach 
Erhalt einer brieflichen Sm ee wird „DOM“- Derlag, Lemberg, 


SE Worb händig nene Abontenien!'® "ze 


Sollte die Ware 1105 1 nehmen wir die⸗ 
ſelbe zurück und geben ſofort das Geld ab. Be⸗ = 


gane e en 11111 


= Firma: „A. Nechamkis“, Lódź, Skrzynka poczt. 178. 
Wolfgang von Gronau 


chtung! Jeder Beſtellung iſt eine ſchöne, 
am 
Im Grönland-Wal 


wertvolle Überraſchung beigelegt. Sh ul Spamnraht: 20 gr mehr. 
32232323219022238 508 Stacheldraht 12 gr Mtr. 
8888888888889 KA  Drahtgeilechtiabrik 

z | „Alexander Maennel 

om ozn: 21. 

J me e e rer) Ie 
Dreimal über den Atlantik und einmal um die Welt. 
Mit 48 Bildern. Leinen 21 13.20 


5 
al 


a — 


Schulwandkarten J am gene 


übernimmt ſämtliche Wäſche 
und cen n zur 
sind zu haben im chemiſchen Reinigung. 
Billigſte Preiſe. 
D Lemberg Achtung auf d. Hausnummer 


Zielona 1.ßxẽ Christine Braikowska, 


2239080222233 ee 4 


IN 


Werner Mautzsch 


Menschen in Not 


Kritische Betrachtungen zur Zeitgeschichte 1911—1932. 
Leinen I 7.70 


; NN 


— — 


„Dom“ Verlagsgesellschaft m. b. H., 
LWÓW, ZIELONA 11. 


„1 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques en Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H. (S 
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„Dom“- Verlagsgesellschait 
Lemberg, Zielona 11. 
= AUMAOAMAOMOIIAONLUN IOIEN AANO NADAANAN ADANAN MANAO taana 


2 Ä = 
= = Bartsch, R. H. — Zwölf aus der Steiermark — 2 
= Beyers Modeführer 8 Roman — Leinen 11 6.085 
Frühjahr / Sommer 1953. Mit großem Schnittbogen. S Herzog, Rudolf - — Die Wiskottens — =. 
= Bd. 1 Damenkleidung 3,30 zł = Leinen 21 6.25 = 
= ° ; = Kappler, H. W. Marions Rache = 
= Ullstein-Moden-Album = -Kriminalroman — z} 4.40 = 
= Frühjahr/Sommer 1933. Mit großem Sehnittbogen. S Zimmermann, Fr. U. — Der goldene Manschetten 
= Damentleid ss en a 3,00 21 = knopf — Kriminalroman — 21 4.40 
= Kinderkleidung aa a 2,45 zł = 
= = 


AM 


= 


= 


